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Wolfgang Mieder

„Katze und Maus spielen“

Sprichwörtliches, Märchenhaftes und Kafkaeskes

The proverbial expression “to play cat and mouse” serves as an appropriate meta-
phor for the enmity between these two animals. There are numerous proverbs and 
wellerisms that comment on this hostility that results in the stronger subduing or kil-
ling the weaker. The Grimm fairy tale “The Companionship of the Cat and the Mouse” 
(KHM 2) and Ludwig Bechstein’s “The Cat and the Mouse” (no. 78) both end with 
the sly cat outwitting, killing, and devouring the mouse. In many ways they are thus 
not magic fairy tales but rather parables of life’s power struggles. Modern writers like 
Elias Canetti, Erwin Chargaff, Nikolaus Cybinski, Arthur Feldmann, Erich Fried, Werner 
Mitsch, Klaus Sochatzy, and Gerhard Uhlenbruck have written poems and proverbial 
aphorisms that deal in but a few words with this matter. Yet it is above all Franz Kafka 
who composed two mini-texts of but a few lines that capture the struggle between 
the strong cat and the weak mouse, showing as parables the inescapability from and 
hopelessness about the overwhelming threats and challenges of modern existence. 
Thus, traditional folkloric texts serve as the basis of innovative statements not only 
about cats and mice but symbolically about human nature as well. 

D ie Feindschaft zwischen Katze 
und Maus tritt in Hunderten von 
Sprichwörtern, Redensarten und 

Sagwörtern auf. Dass Katzen mit Mäu-
sen spielen, bevor sie ihre kleinen Op-
fer schließlich töten und fressen, drückt 
die international verbreitete Redensart 
„Katze und Maus spielen“ aus, die den 
Todeskampf der Maus aus menschli-
cher Sicht verharmlost (Röhrich 1992: 
II, 820–821). Im Deutschen ist auch das 
Sprichwort „Die Katze lässt das Mausen 
nicht“ bereits seit dem Spätmittelalter 
überliefert (Singer und Liver 1998: VI: 
448), das der bekannte Schriftsteller 
Erich Fried in einem Gedicht über den 
Unterschied von Katze und Maus wort-

spielerisch bestens versinnbildlicht hat:

	 Gleichberechtigung

	 Die Katze
	 und die Maus
	 können beide
	 das Mausen nicht lassen

	 Aber das Mausen der Maus
	 ist nicht
	 wie das Mausen
	 der Katze (1985)

Erich Fried, Um Klarheit. Gedichte 
gegen das Vergessen. Berlin: Klaus 
Wagenbach, 1985, S. 22; auch in 
Mieder 2019: 102–103 (weitere 
Texte zu diesem Sprichwort in Mie-
der 2022a: 327–329)
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Natürlich gewinnt die listige Katze das 
Spiel mit der verängstigten Maus ge-
wöhnlich, aber es gibt dennoch das über 
Europa in Varianten verbreitete Sprich-
wort „Wenn die Katze aus dem Haus ist, 
tanzen die Mäuse auf Tischen und Bän-
ken“ (Paczolay 1997: 114–119). Hier end-
lich haben die Mäuse die Gelegenheit, 
sich ohne Angst ihres kurzen Lebens 
zu erfreuen. Wiederum hat die Auto-
rin Susanna Martinez eine unerwartete 
Auslegung des Sprichwortes vorgelegt, 
wo auch die Katzen einmal Ruhe vor der 
Jagd nach Mäusen genießen können:

	 Wildernde Umstände

	 Wenn die Mäuse
	 aus dem Hause
	 sind
	 endlich
	 endlich

	 Können
	 die Katzen
	 tanzen
	 tanzen
	 tanzen
	 endlich
	 auf dem
	 Tisch (1989)

Susanna Martinez, Mich menschen-
kundig machen. Sprachspäne. Mann-
heim: Feuerbaum-Verlag, 1991, S. 105; 
auch in Mieder 2019: 155 (weitere 
Texte zu diesem Sprichwort in Mieder 
2022a: 330–335)

Doch es kommen noch viele Sprich-
wörter hinzu, die Volksweisheiten über 
das verhängnisvolle Verhältnis von Kat-
ze und Maus beinhalten. Die folgenden 
Texte aus Karl Friedrich Wilhelm Wanders 
fünfbändigem Deutschen Sprichwörter-
Lexikon (1867–1880), das sage und 

schreibe 997 Belege für „Katze“ und 363 
für „Maus“ enthält, lassen das zur Genü-
ge erkennen:

Der besten Katz’ kann [auch mal] eine 
Maus entrinnen. (II,1170,47)

Der katzen schertz (Spiel) ist der meuss 
tod. (II,1170,53)

Die Katz spielet offt mit den Mäusen, 
wann sie satt ist. (II,1172,73)

Die Katz spielt so lang mit der Mauss, biss 
sie jhr macht den garauss. (II,1172,74)

Die Katze lesst yhres mausens nicht. 
(II,1173,112)

Die Katze spielt so lange mit den Mäu-
sen, bis sie sie frisst. (II,1174,129)

Die Katze überlegt nicht lange, wenn sie 
eine Maus sieht. (II,1174,133)

Einer g’schickten Katze vertrinnt (ent-
geht bisweilen) auch eine Maus. 
(II,1177,204)

Einer schlafenden Katze laufft kein Mauss 
ins Maul. (II,1177,212)

Es ist eine arme ((dumme, einfältige) 
Maus, die nur ein Loch weiss (im 
Haus). (III,538,114)

Der unermüdliche Parömiograph 
Wander hat zusätzlich folgende Sag-
wörter (auch Beispielsprichwörter oder 
Schwanksprüche genannt) verzeichnet, 
die international nach Sam Weller, einem 
Charakter aus Charles Dickens Roman 
Pickwick Papers (1837), der solche Texte 
mit beachtlicher Frequenz verwendet, als 
Wellerismen bezeichnet werden (Röhrich 
und Mieder 1977: 11–14; Mieder und 
Kingsbury 1994). Sie enthalten Humor 
und Ironie, die dann in den noch zu be-
sprechenden Märchen, Aphorismen und 
Texten von Franz Kafka auch auftreten:

Heute ist Fasttag, sagte die Katze, als 
ihr die Maus entsprang. (II,940,7)
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Ich will einmal durch die Finger sehen, 

sagte die Katz, als sie eine Maus in 
der Falle sitzen sah. (II,1017,24)

Wer Friede haben will, muss still-
halten, sagte die Katze zur Maus 
(II,1211,130)

In meinem Haus, sagte die Katze, duld’ 
ich keine Maus. (V,1414,717)

Leder um Leder, sagte die Katze und 
frass die Maus [weil sie einen Schuh 
angenagt hatte]. (II,1875,76)

So scheiden wir noch nicht, sagte die 
Katze zur Maus, als sie, freigelassen, 
zu entkommen suchte. (IV,119,14)

Wir scheiden so noch nicht, sagte die 
Katze zu der Maus (IV,119,20)

Spass muss sein, sagte die Katze zur 
Maus. (IV,664,37)

Bekanntlich treten Sagwörter beson-
ders in den Dialekten auf, wie etwa: „Na 
sâl mer de Kaz kam, sôt de Muos, dâ se 
âm Lôch wôr“ (II,1185,395). Der bekann-
te Folklorist Siegfried Neumann bringt in 
seiner großen Sammlung von Dialektsag-
wörtern aus Mecklenburg zum Beispiel 
auch diese beiden Belege:

„Dankeschön“, seggt de Katt, donn 
hadd s’ ’ne Muus krägen.
(Neumann 2005: 367, Nr. 64)
„Man blot nich drängeln, ’t kümmt 
jeder an“, säd’ de Katt, as sei twee 
Müüs’ up eens füng’,
(Neumann 2005: 367, Nr. 65)

Dieses eine englische Sagwort sei 
auch noch hinzugefügt, das erneut die 
hinterlistige Katze zeigt: „Thou know’st 
that I love thee!“ as the cat said to the 
mouse“ (Mieder and Kingsbury 1944: 
80. Nr. 781; Text von 1839).

Aus der neueren anonymen Sprüche-
kultur sei gleich noch folgendes sexuelles, 

gewalttätiges Sagwort hinzugefügt, das 
als Beweis dafür gelten kann, dass diese 
Gattung der „Volkspoesie“ weiterlebt:

Auf die Dauer hilft nur Power, sagte 
die Katze und bumste die Maus. (1985)
Bernd Thomsen (Hrsg.), Haste was, 
pisste was. Klo-Sprüche. München: 
Wilhelm Heyne, 1985, ohne Seitenan-
gabe. Auch in Angelika Franz (Hrsg.), 
Das endgültige Buch der Sprüche & 
Graffiti. München: Wilhelm Heyne, 
1987, S. 181.

Es mag allerdings überraschen, dass 
moderne Aphoristiker ebenfalls ihre ei-
gene Tradition aphoristischer Sagwörter 
haben – immerhin ein weiterer Beweis 
dafür, dass diese triadische Spruchgat-
tung keineswegs abhandengekommen ist 
(Mieder 2022b). Natürlich kommt es in 
diesen Texten mit Humor und Ironie zu 
Aussagen, die vor allem das Schicksal der 
Maus in Anbetracht der gefräßigen Katze 
beschreiben:

Eine für alle, sagte die Maus in der 
Falle. (1981)
Werner Mitsch, Hunde, die schielen, 
beißen daneben. Sprüche. Nichts als 
Sprüche. Stuttgart: Margarete und 
Heinz Letsch, 1981, S. 114. Auch in 
W. Mitsch, Wer den Wal hat, hat die 
Qual. 800 Unsinnssprüche für alle 
Gelegenheiten. München: Wilhelm 
Heyne, 1987, ohne Seitenangabe.

Jeder Besitz will verteidigt sein, sagte 
die Katze und schützte das Leben der 
Maus vor dem Kater. (1984)
Werner Ehrenforth, Die unsterbliche 
Eintagsfliege. Aphorismen, Fabeln 
und andere Frechheiten. Halle: Mit-
teldeutscher Verlag, 1984, S. 74.
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„Nun haben wir bald keinen Hun-
ger mehr“, sagte die Katze zur Maus. 
(1980)
Peter Tille in André Brie (Hrsg.), Der 
Weisheit letzter Schluß. Aphorismen. 
Berlin: Eulenspiegel Verlag, 1980, 
S. 93. Auch in P. Tille, Sommerspros-
sen. 666 aphoristische Gesichtspunkte. 
Halle: Mitteldeutscher Verlag, 1983, 
S. 139.

Schließen wir einen Kompromiß, sagte 
die Katze zur Maus, ich werde Vege-
tarier, wenn du auch nur Körner frißt. 
(1983)
Emil Rudolf Greulich, Amor im Glas-
haus. Anekdoten und Aphorismen, Ber-
lin: Verlag Neues Leben, 1983, S. 75.

„Wir verhandeln ganz fair“, sagte die 
Katze zu den Mäusen.“ (2003)
Peter Wall in Die Zeit. Nr. 15 (3. April 
2003), S. 18.

Handelt es sich in diesen Sagwörtern 
um eine Art literarische Volksdichtung, 
so dürfte es nicht überraschen, dass 
Aphoristiker sich ebenfalls kurz und bün-
dig mit dem feindschaftlichen Verhältnis 
zwischen Katze und Maus auseinander-
gesetzt haben (Mieder 1999 und 2025). 
In den folgenden Aphorismen geht es 
zuerst einmal um Bearbeitungen der Re-
densart „Katze und Maus spielen“. Wie 
man sieht, werden die beiden Tiere wie 
in Fabeln auf die Menschen bezogen, wo 
das gefährliche Spiel zwischen dem Star-
ken und Schwachen ja auch zu beobach-
ten ist:

Wenn eine Katze und eine Maus mit-
einander spielen, dann ist es der Maus 
immer todernst.
Werner Sprenger, Ordensunreife Ge-

danken. Eindeutige Sätze gegen höchst 
zweideutige Zustände. Freiburg: Nie/
nie/sagen-Verlag, 1978, S. 25.

Die Menschen spielen solange Katz- 
und Maus miteinander, bis sie sich mit 
diesen Rollen identifiziert haben.
Gerhard Uhlenbruck, Keiner läßt seine 
Masche fallen. Aphorismen. Aachen: 
Josef Stippak, 1981, S. 54.

Ich spiele mit mir Katz und Maus. 
Als Maus habe ich mich in mein Loch 
zurückgezogen und werde mich nicht 
rühren, solange ich als Katze Wache 
stehe …
Arthur Feldmann, Spiegelungen oder 
Nachdenkliche Betrachtungen eines 
Herbstblatts über das bunte Treiben 
der Welt. Gesammelte Mikroprosa. 
Köln: Tatjana Lehmann, 2003, S. 91.

Wenn man gern Katz und Maus spielt, 
muss man damit rechnen, dass eines 
Tages die Rollen getauscht werden.
Verena Günther-Gödde, Sicht-wei-
sen. Aphorismen. Garbsen: Christine 
Bienert, 2006, S. 24.

Laß’ mit dir Maus die Katze
spielen – und dann frag’ die: „Wie 
hat’s geschmeckt?“
Dietmar Beetz, Daten-Schutz-Haft. 
Haiku und andere Sprüche. Band 44. 
Erfurt: Edition D. B., 2020, S. 54.

Von besonderem Interesse sind frei-
lich folgende Umkehrungen des Spiels 
von dem Nobelpreisträger Elias Canetti 
(Mieder 1994), wo das bekannte Opfer 
sich hoffnungslos unterwirft oder aber zu 
einem rächenden Täter wird. Der zweite 
Text stammt aus dem Jahre 1942 und 
enthält mit Bezug auf den Holocaust eine 
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unerwartete Vertiefung:

„Du bist wunderbar! Laß mich los!“ 
sagte die Maus zur Katze und leckte 
ihr die Krallen. (1969)
Elias Canetti, Aufzeichnungen 1942–

1985. München: Carl Hanser, 1993, S. 331.

Mein größter Wunsch ist es zu sehen, 
wie eine Maus eine Katze bei leben-
dem Leibe frißt. Sie soll aber auch lan-
ge genug mit ihr spielen.
Elias Canetti. Die Provinz des Men-
schen. Aufzeichnungen 1942–1972. 
München: Carl Hanser, 1973, S. 11.

Hierzu passt in etwa noch folgender 
recht neuer Aphorismus, der ebenfalls 
ausdrückt, dass das Rollenspiel umge-
kehrt werden kann oder muss:

Die mausetote Katze … oder: Tä-
ter/Opfer-Umkehr nach dem letzten 
Atemzug.
Reinhold Aumaier, Nach mir die Sint-
flut. Wien: Klever, 2023, S. 131.
 
Zu beobachten ist an den folgenden 

Aphorismen, dass die Autoren das Ver-
hältnis von Katze und Maus zusätzlich in 
Verbindung bringen mit Redensarten wie 
„Alles für die Katz“ und „wie die Katze 
um den heißen Brei gehen“:

Frage nicht die Maus, was eine Maus 
ist; frage die Katze.
Erwin Chargaff, Bemerkungen. Stutt-
gart: Klett-Cotta, 1981, S. 139 (der 
Text stammt von 1974).

Ein Mäuseleben. Am Ende war alles 
für die Katz.
Werner Mitsch, Bienen, die nur woh-
nen, heißen Drohnen. Sprüche. Nichts 

als Sprüche. Stuttgart: Heinz und 
Margarete Letsch, 1982, S. 27.
Die kluge Maus meidet den heißen 
Brei – wegen der Nähe der Katze!
Gerhard Uhlenbruck, Darum geht’s 
nicht …? Aphorismen. Hilden: Edition 
Ahland, 1990, S. 59.

Katzen und Mäuse unterzeichneten 
einen Nichtangriffspakt. Dann veran-
stalteten sie ein Bankett, auf dem die 
Katzen alle Mäuse auffraßen.
Žarko Petan, Von morgen bis gestern. 
Gesammelte Aphorismen. Graz: Sty-
ria, 1997, S. 40.

Sie war so glücklich in seinen Armen 
und flüsterte ihm zärtlich ins Ohr: Sag 
mir doch, mein Kätzchen, bin ich dein 
kleines Mäuschen?“ – „Aber natür-
lich“, erwiderte er und drehte ihr den 
Hals um.
Lehre: Wenn du in jemandes Armen 
liegst, schweige!
Žarko Petan, Lachen streng verboten. 
Enzyklopädie des Humors. Graz: Sty-
ria, 1999, S. 30.

Mucksmäuschenstill lag die Maus in der 
Falle. Ich sah sie und ahnte etwas von 
der Mucksmäuschenstille des Todes.
Nikolaus Cybinski, Der vorletzte Stand 
der Dinge. Aphorismen. Lörrach: Wal-
demar Lutz, 2003, S. 87.

Von der Lauerstelle bis zum Mäuse-
loch ist nur ein Katzensprung.
Rupert Schützbach, Weltanschauung. 
Aphorismen & Definitionen & Sprüche 
aus zwanzig Jahren. Tiefenbach: Edi-
tion Töpfl, 2004, S. 151.

Die Katze und ihre Daseinsspanne: 
zwischen Mäuse töten und mausetot.
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Reinhold Aumaier, Nach mir die Sint-
flut. Wien: Klever, 2023, S. 36.

Wie dem auch sei, die Maus als das 
schwächere Tier wird halt doch immer 
von der listigen und gemeingefährlichen 
Katze überwältigt. So geht es mit weni-
gen Ausnahmen tatsächlich in der Natur 
zu, aber man könnte vielleicht meinen 
oder auch hoffen, dass es in der Welt 
der Märchen irgendwie fairer zugehen 
würde, und dass sich halt das Prinzip der 
Hoffnung wenigstens märchenhaft be-
wahrheiten könnte. Dazu sei hier das an 
zweiter Stelle in den Kinder- und Haus-
märchen der Brüder Grimm auftretende 
Märchen zitiert, das wohl als weniger be-
kannt gewordene Erzählung und keines-
wegs als Zaubermärchen zu gelten hat 
(Lindahl 1987: 1218):

Katze und Maus in Gesellschaft
Eine Katze hatte Bekanntschaft mit einer Maus 
gemacht und ihr so viel von der großen Lie-
be und Freundschaft vorgesagt, die sie zu ihr 
trüge, daß die Maus endlich einwilligte, mit ihr 
zusammen in einem Hause zu wohnen und 
gemeinschaftliche Wirtschaft zu führen. „Aber 
für den Winter müssen wir Vorsorge tragen, 
sonst leiden wir Hunger“, sagte die Katze, „du 
Mäuschen, kannst dich nicht überall hinwagen 
und gerätst mir am Ende in eine Falle.“ Der 
gute Rat ward also befolgt und ein Töpfchen 
mit Fett angekauft. Sie wußten aber nicht, wo 
sie es hinstellen sollten; endlich nach langer 
Überlegung sprach die Katze: „Ich weiß keinen 
Ort, wo es besser aufgehoben wäre als die Kir-
che, da getraut sich niemand etwas wegzuneh-
men: wir stellen es unter den Altar und rühren 
es nicht eher an, als bis wir es nötig haben.“ 
Das Töpfchen ward also in Sicherheit gebracht, 
aber es dauerte nicht lange, so trug die Katze 
Gelüsten danach und sprach zur Maus: „Was 
ich dir sagen wollte, Mäuschen, ich bin von 
meiner Base zu Gevatter gebeten: sie hat ein 
Söhnchen zur Welt gebracht, weiß mit brau-
nen Flecken, das soll ich über die Taufe halten. 
Laß mich heute ausgehen und besorge du das 

Haus allein.“ „Ja, ja“, antwortete die Maus, 
„geh in Gottes Namen, wenn du was Gutes 
issest, so denk an mich: von dem süßen roten 
Kindbetterwein tränk ich auch gerne ein Tröpf-
chen.“ Es war aber alles nicht wahr, die Katze 
hatte keine Base und war nicht zu Gevatter ge-
beten. Sie ging geradeswegs nach der Kirche, 
schlich zu dem Fettöpfchen, fing an zu lecken 
und leckte die fette Haut ab. Dann machte sie 
einen Spaziergang auf den Dächern der Stadt, 
besah sich die Gelegenheit, streckte sich her-
nach in der Sonne aus und wischte sich den 
Bart, sooft sie an das Fettöpfchen dachte. Erst 
als es Abend war, kam sie wieder nach Haus. 
„Nun, da bist du ja wieder“, sagte die Maus, 
„du hast gewiß einen lustigen Tag gehabt.“ „Es 
ging wohl an“, antwortete die Katze. „Was hat 
denn das Kind für einen Namen bekommen?“ 
fragte die Maus. „Hautab“, sagte die Katze 
ganz trocken. „Hautab“, rief die Maus, „das ist 
ein wunderlicher und seltsamer Name, ist der 
in eurer Familie gebräuchlich?“ „Was ist das 
weiter“, sagte die Katze, „er ist nicht schlechter 
als Bröseldieb, wie deine Paten heißen.“

Nicht lange danach überkam die Katze wieder 
ein Gelüsten. Sie sprach zur Maus: „Du mußt 
mir den Gefallen tun und nochmals das Haus-
wesen allein besorgen, ich bin zum zweitenmal 
zu Gevatter gebeten, und da das Kind einen 
weißen Ring um den Hals hat, so kann ich’s 
nicht absagen.“ Die gute Maus willigte ein, 
die Katze aber schlich hinter der Stadtmauer 
zu der Kirche und fraß den Fettopf halb aus. 
„Es schmeckt nichts besser“, sagte sie, „als 
was man selber ißt“, und war mit ihrem Tage-
werk ganz zufrieden. Als sie heimkam, fragte 
die Maus: „Wie ist denn dieses Kind getauft 
worden?“ „Halbaus“, antwortete die Katze. 
„Halbaus! Was du sagst! Den Namen habe ich 
mein Lebtag noch nicht gehört, ich wette, der 
steht nicht in dem Kalender.“

Der Katze wässerte das Maul bald wieder nach 
dem Leckerwerk. „Aller guten Dinge sind drei“, 
sprach sie zu der Maus, „da soll ich wieder Ge-
vatter stehen, das Kind ist ganz schwarz und 
hat bloß weiße Pfoten, sonst kein weißes Haar 
am ganzen Leib, das trifft sich alle paar Jahr 
nur einmal: du lässest mich doch ausgehen?“ 
„Hautab! Halbaus!“ antwortete die Maus, „es 
sind so kuriose Namen, die machen mich so 
nachdenksam.“ „Da sitzest du daheim in dei-
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nem dunkelgrauen Flausrock und deinem lan-
gen Haarzopf“, sprach die Katze, „und fängst 
Grillen: das kommt davon, wenn man bei Tage 
nicht ausgeht.“ Die Maus räumte während der 
Abwesenheit der Katze auf und brachte das 
Haus in Ordnung, die naschhafte Katze aber 
fraß den Fettopf rein aus. „Wenn erst alles auf-
gezehrt ist, so hat man Ruhe“, sagte sie zu sich 
selbst und kam satt und dick erst in der Nacht 
nach Haus. Die Maus fragte gleich nach dem 
Namen, den das dritte Kind bekommen hätte. 
„Er wird dir wohl auch nicht gefallen“, sagte die 
Katze, „er heißt Ganzaus.“ „Ganzaus!“ rief die 
Maus, „das ist der allerbedenklichste Namen 
[sic], gedruckt ist er mir noch nicht vorgekom-
men. Ganzaus! Was soll das bedeuten?“ Sie 
schüttelte den Kopf, rollte sich zusammen und 
legte sich schlafen.

Von nun an wollte niemand mehr die Katze zu 
Gevatter bitten, als aber der Winter herange-
kommen und draußen nichts mehr zu finden 
war, gedachte die Maus ihres Vorrats und 
sprach: „Komm, Katze, wir wollen zu unserem 
Fettopfe gehen, den wir uns aufgespart haben, 
der wird uns schmecken.“„Jawohl“, antwortete 
die Katze, „der wird dir schmecken, als wenn 
du deine feine Zunge zum Fenster hinaus-
streckst.“ Sie machten sich auf den Weg, und 
als sie anlangten, stand zwar der Fettopf noch 
an seinem Platz, er war aber leer. „Ach“, sagte 
die Maus, „jetzt merke ich, was geschehen ist, 
jetzt kommt’s an den Tag, du bist mir die wahre 
Freundin! Aufgefressen hast du alles, wie du zu 
Gevatter gestanden hast: erst Haut ab, dann 
halb aus, dann …“ „Willst du schweigen“, rief die 
Katze, „noch ein Wort, und ich fresse dich auf.“ 
„Ganz aus“, hatte die arme Maus schon auf der 
Zunge, kaum war es heraus, so tat die Katze 
einen Satz nach ihr, packte sie und schluckte sie 
hinunter. Siehst du, so geht’s in der Welt.

(Rölleke 1980: I, 33–34, Nr. 2; KHM2, ATU 
15, vgl. Roschmann-Steltenkamp 1993: 1104–
1105 und 1999: 431)

Kein positives Ende also, und zum 
Schluss kommt das Sprichwort „So 
geht’s in der Welt“ (V,174,427–431) hin-
zu, das den Mord an der Maus als ganz 
natürliches und selbstverständliches Er-
eignis hinstellt. Wie in einer Fabel, könn-

ten auch hier wieder die beiden Tiere für 
Menschen gelten, und vielleicht könnte 
man diesen Text als ein Fabelmärchen 
mit tragischem Ausgang charakterisieren. 
Immerhin hat dieses negative Ende dem 
Lyriker Heinz-Helmut Hadwiger nicht zu-
gesagt, denn in seiner dreizehnstrophi-
gen Nachdichtung des Märchens kommt 
es zu einem positiven Ende – hoffentlich 
nicht nur vorübergehend:

Katze und Maus in Gesellschaft
[…]
Da rief das Mäuschen wie besessen:
„Du hast ja alles aufgefressen!“

„Noch ein Wort, und ich fresse dich“,
drohte die Katze, das Mäuschen wich
in sein Mauseloch und versteckte sich.
(Heinz-Helmut Hadwiger in Torsten 
Ankert (Hrsg.), Märchen im Reim. 
Anthologie. Chemnitz: net-Verlag, 
2021, S. 162–163)

Es kommt aber noch ein zweites Mär-
chen aus Ludwig Bechsteins Märchen-
buch (1857) hinzu, worauf mich der 
bekannte Volkserzählforscher Hans-Jörg 
Uther freundlicherweise aufmerksam ge-
macht hat. Es geht auf eine teilweise von 
Beda Allemann abgedruckte Fabel des 
Humanisten Antonius von Pforr aus dem 
15. Jahrhundert zurück (Allemann 1975: 
475–476, Uther 2015: 30). Hier handelt 
es sich wiederum nicht um ein Zauber-
märchen, sondern eher um eine ätiolo-
gische Erzählung, die aufzeigt, dass es in 
der Welt so eingerichtet ist, dass Katzen 
die Mäuse fressen beziehungsweise dass 
Stärkere die Schwächeren überwältigen:

Die Katze und die Maus
Es war einmal ein Mann, dem taten die Mäu-
se in seiner Speisekammer vielen Schaden, da 
nahm er eine Katze an, damit sie die Mäuse 
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vertreibe und vertilge. Nun war unter den 
Mäusen eine recht große und war auch stär-
ker wie die andern, und wie sie wahrnahm, was 
geschehen war, da suchte sie eine Gelegenheit, 
wo sie von einem sichern Ort aus mit der Kat-
ze sprechen konnte, und sagte zu dieser: „Ich 
weiß, daß dein Herr dich bestellt hat, mich und 
meine Freunde zu vertreiben und zu töten. Nun 
freut es mich, deine Bekanntschaft zu machen, 
und ich möchte mich deiner Gunst empfehlen 
und guten Frieden mit dir halten.“ Sprach die 
Katze: „Es freut mich ausnehmend, dich ken-
nenzulernen, und es wird mir äußerst schätzbar 
sein, wenn du mich mit deiner Freundschaft 
beehren willst. Auch wäre dein Umgang mir 
der erwünschteste, allein ich darf dir nichts ver-
sprechen, was ich dir nicht zu halten vermag. 
Siehe, verehrteste Maus, mein Herr hat mich 
zum Bewahrer seines Hauses gesetzt, daß du 
und deine Sippschaft ihm nicht länger Schaden 
zufügst, schonte ich nun deiner, so würde es 
heißen: Das ist eine schlechte Katze! Darum 
meide entweder, meinen Herrn zu schaden, 
oder meide das Haus und suche dir einen an-
dern dir genehmen Aufenthalt, außerdem gib 
mir keine Schuld, wenn du Schaden hast.“ Die 
Maus sprach: „Ich habe dich höflich gebeten, 
und so bitte ich nur noch, verzeihe mir meine 
Freiheit und schenke mir deine Freundschaft.“

„Ja“, sprach die Katze, „du bist mir lieb und 
wert, wie soll ich aber die Freundschaft zu dir 
vereinigen mit meiner Pflicht bei dem Schaden, 
den deine Gesellen meinem Herrn zufügen? 
Lasse ich euch leben, so tötet er mich, das 
ist billig. Darum, so gewähre ich dir drei Tage 
Frist, in welcher Zeit du dich nach einer andern 
Wohnung umtun magst.“

Die Maus erwiderte: „Sehr schwer und un-
gern trenne ich mich von dieser Wohnung; ich 
werde mich hüten, dir nahezukommen, und 
hier bleiben, solange es mir gefällt.“ Die Kat-
ze schonte die Maus, ihrem Wort getreu, drei 
Tage lang, da wurde diese ganz sicher und tat 
nun gar nicht mehr, als sei eine Katze im Hause 
vorhanden; als die drei Tage herum waren und 
die Maus wieder ganz unbesorgt aus ihrem 
Löchlein lief, da lag die Katze im Winkel der 
Speisekammer und lauerte, sprang zu und fing 
und fraß die Maus mit Haut und Haaren.

(Bechstein 1997: 359–361, Nr. 78) 

Wiederum möchte man eher von ei-
ner fabel- statt märchenhaften Erzählung 
sprechen, die wohl auch als kleine War-
nung gelten kann. Auf jeden Fall bewahr-
heitet sich hier erneut die Einsicht, dass 
List und Stärke normalerweise Naivität 
und Schwäche übertreffen.

Doch damit kommen diese Ausführun-
gen zu zwei Kurztexten von Franz Kafka, 
worin es ebenfalls um die Feindschaft zwi-
schen Katze und Maus geht. Bei den ersten 
undatierten Zeilen ohne Überschrift geht es 
um einen Dialog zwischen einer gefange-
nen Maus und einer offensichtlich selbst-
sicheren und überlegenen Katze. Aber es 
gibt ein rätselhaftes, offenes Ende:

Eine Katze hatte eine Maus gefangen. „Was 
wirst du nun machen?“ fragte die Maus, „du 
hast schreckliche Augen.“ „Ach“, sagte die 
Katze, „solche Augen habe ich immer. Du wirst 
dich daran gewöhnen.“ „Ich werde lieber weg-
gehn“ sagte die Maus, „meine Kinder warten 
auf mich.“ „Deine Kinder warten?“ sagte die 
Katze, „dann geh nur so schnell als möglich. 
Ich wollte dich nur etwas fragen.“ „Dann frage, 
bitte, es ist wirklich schon sehr spät.“

(Kafka 1953: 294)

In der voluminösen Kafka-Forschung 
wird nur gelegentlich in Anmerkungen auf 
diesen Text hingewiesen (Allemann 1975: 
466 und 475), aber Karl-Heinz Fingerhut 
geht in seinem aufschlussreichen Buch 
über Die Funktion der Tierfiguren im Wer-
ke Franz Kafkas (1969) etwas eingehen-
der darauf ein, wobei er darauf hinweist, 
dass Kafka wegen einer „nächtlichen Be-
gegnung mit Mäusen“ Angst vor diesen 
kleinen Tieren verspürte (Fingerhut 1969: 
225–226). Fingerhuts einsichtige Inter-
pretation dieses Textes, der wie eine Fabel 
anmutet, es aber wegen fehlender Moral 
nicht ist, lautet folgendermaßen:

Durch die Umkehrung der aus der Fabeltra-
dition [auch der Märchentradition] bekannten 
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Katze-Maus-Beziehung und durch den frag-
mentarischen Abbruch entsteht ein Moment 
der Spannung. Der Bericht endet in einer para-
doxen Situation. Schon die Tatsache der „Irre-
alität“ dieser Schilderung enthüllt, daß es sich 
um eine rein sprachlich anberaumte Wirklich-
keit handelt, die in der Form einer Verrätselung 
etwas anderes aussagen will als das, was der 
Text selbst berichtet. Die Verwendung von rein 
literarischen „Als-ob-Tieren“, diesmal allerdings 
im Widerspruch zu ihrem „naturbedingten“ 
oder „allgemein bekannten“ Tiercharakter, läßt 
erkennen, daß es sich hier um ein Modell des 
Menschlichen handelt.

(Fingerhut 1969: 176)

In der Tat ist es der Vorstellungskraft 
der Leser und Leserinnen überlassen, 
welche Frage die Katze der Maus stellen 
wollte und ob sie die Maus nicht doch 
noch frisst. Schließlich ist es doch schon 
spät – Zeit für die Maus zu ihren Kindern 
zurückzukehren oder „zu spät“ für die 
Maus, die gleich gefressen werden wird? 
Zweifelsohne enthält der Text auch die für 
Kafka so typische Ironie, die sich gerade 
durch das Element der Verrätselung be-
ziehungsweise der „offenen Erzählform“ 
(Fingerhut 1969: 177) ausdrücken lässt.

Man könnte natürlich auch fragen, ob 
möglicherweise die Ausweglosigkeit der 
Maus, die doch vor der Übermacht der 
Katze eigentlich keine Überlebenschance 
hat, das Thema ist? Ähnliche Gedanken 
kommen einem auch bei einem aphoris-
tischen Sagwort von Gerd Künzel und 
einem Vierzeiler von Hans-Jürgen Qaud-
beck-Seeger (Mieder 2009):

Erwidere nichts, sagte die Katze zur 
Maus, ich kann dich gut leiden. (2009)
Gerd Künzel, Wieder und wider: Sprü-
che. Dresden: Sandstein, 2009, S. 26.

„Du sollst doch deine Feinde lieben“,
lockt die Katz vorm Mauseloch.

Doch die Maus ist dringeblieben
und ruft heraus: „Ich lieb dich doch!“ 
(2015)
Hans-Jürgen Quadbeck-Seeger, K(l)eine 
Weisheiten. Vierzeiler. Bochum: Nor-
bert Brockmeyer, 2015, S. 22.

Eine gewisse Aufklärung bietet folgen-
der Text, dessen Titel Max Brod, dem 
umsichtigen Herausgeber der Schriften 
Kafkas, von sich aus hinzugefügt hat. Zu 
dem eigentlich unangebrachten Titel ist 
in der umfangreichen Sekundärliteratur 
zu diesem nur drei Sätze umfassenden 
Text viel gesagt worden, wobei immer 
wieder betont wird, dass es sich keines-
wegs um eine Fabel handelt, da jegliche 
Nutzanwendung oder Moral fehlt, die 
nun einmal zur Fabeldefinition gehö-
ren (Allemann 1975: 467). So hat man 
auch die Bezeichnung „Anti-Fabel“ be-
ziehungsweise „Parabel“ vorgeschlagen, 
die als literarische Begriffe Kafkas Text 
besser erfassen (Alt 2005: 572, Sudau 
2007: 110, Berner 2012: 2). Doch hier 
nun die am 24. Oktober 1920 entstan-
dene „Fabel“ (Engel 2010: 359), die also 
mehr oder weniger zum Spätwerk des 
1924 verstorbenen Franz Kafka gehört:

Kleine Fabel
„Ach,“ sagte die Maus, „die Welt wird enger 
mit jedem Tag. Zuerst war sie so breit, daß 
ich Angst hatte, ich lief weiter und war glück-
lich, daß ich endlich rechts und links in der 
Ferne Mauern sah, aber diese langen Mauern 
eilen so schnell aufeinander zu, daß ich schon 
im letzten Zimmer bin, und dort im Winkel 
steht die Falle, in die ich laufe.“ – „Du mußt 
nur die Laufrichtung ändern,“ sagte die Katze 
und fraß sie.

(Kafka 1946: 121)

An Deutungsversuchen dieser „Mi-
nimalgeschichte“ (Boa 2010: 467), wie 
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man sie wohl nennen könnte, hat es nicht 
gefehlt, und es ist in der Tat beachtlich, 
wie sich so viele Seiten der Sekundärlite-
ratur allein mit diesen Zeilen beschäftigt 
haben. Es muss also etwas Tiefsinniges 
darin zu entdecken sein. Wiederum ist es 
Karl-Heinz Fingerhut, der vor gut fünf-
zig Jahren festgestellt hat, dass es sich 
in diesem Kurztext um die Darstellung 
der „allgemeinen Existenzsituation des 
Menschen“ beziehungsweise um „ein in 
Handlung umgesetztes Bild des mensch-
lichen Lebenslaufes“ handelt (Fingerhut 

1969: 172). Interessanterwei-
se meint er auch, dass „der 
erste Satz eine allgemeine 
Sentenz beinhaltet, eine Art 
Sprichwort, das durch den 
„Lebens-Lauf der Maus er-
läutert ist“ (Fingerhut 1969: 
172). Das mag schon sein, 
denn immerhin steht in Wan-
ders Deutschem Sprichwör-
ter-Lexikon das Sprichwort 
„Die Welt wird immer är-
ger“, das im Mittelhochdeut-
schen in etwas längerer Form 
„Die werlde wirt von tage 
ze tage ie erger und wilder“ 
(V,169,302) überliefert ist. 
Hierzu passt auch folgende 
Aussage von Ralf Sudau:

Über dieser traurigen Geschichte 
liegt ein archaisch-schlichter Tonfall 
der Schwermut. Es ist die Traurig-
keit eines Lebens, das mit Angst 
begann, dessen kurzes Glück nicht 
in einer Erfüllung, sondern nur im 
Schwinden dieser Angst bestand 
und das unerwartet schnell wieder 
schließt. Die einzige Gefühlsüber-
raschung dieses kärglichen Daseins 

scheint eine böse zu sein: Das Ende kommt 
nicht als erwartete Falle, sondern als plötzlich 
hinzutretende Katze, die dieses kleine Leben 
mit einem sarkastischen Spruch besiegelt. Sie 
ist nicht um Rat gefragt worden – die Maus 
läuft sehenden Auges in die Falle wie in den 
Sarg, der da kommen muss –; ihren Kommen-
tar – Du musst nur die Laufrichtung ändern 
– spricht sie vermutlich zum Rücken der Maus, 
in den sie gleichzeitig ihre Krallen schlägt. Ih-
rem Fressen fügt sie den Kitzel des geistigen 
Quälvergnügens hinzu: So darf der Mächtige 
den Wehrlosen sadistisch verhöhnen.

(Sudau 2007: 107) 

In der Tat eilt die Maus durch die im-
mer enger werdende Mauernschlucht 
ohne Auswegmöglichkeit dem Ende ent-

Abb.: Illustration von Leesa Guay-Timpson.
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gegen, das durch die allgemein bekannte 
Mausefalle versinnbildlicht wird. Dieses 
Schicksal wird mit der Interjektion „Ach“ 
ausgedrückt, wobei Leser und Leserin-
nen sich gut ein menschliches Leben 
voller Schwierigkeiten und Missstände 
vorstellen können. Schicksalsergeben er-
blickt die Maus dann die Falle, die sie als 
letzte Instanz sozusagen am Weiterleben 
hindert und ihren gewissen Tod bedeu-
tet. Wenigstens scheint es für die in die 
Enge getriebene Maus keinen Ausweg 
mehr zu geben. So erweist sich dieses 
Bild mit seinen einengenden Mauern 
und der Falle als „Gleichnis des mensch-
lichen Lebenslaufs“ (Sudau 2007: 108), 
wo sich der Mensch in Anbetracht der 
gebrechlichen Einrichtung der Welt über-
fordert und überwältigt fühlt und keine 
freie Entscheidungskraft mehr hat. So 
zeigt sich hier „die ganze Ausweglosig-
keit und Hoffnungslosigkeit der menschli-
chen Existenz mit beißender Ironie“ (Graf 
v. Nayhauss 1974: 241). Und die Katze, 
möchte man fragen, bietet sie denn nicht 
eine Möglichkeit an, den gefährdeten Le-
bensweg irgendwie zu verändern und wie 
im Märchen mit Hoffnung auf eine neue 
Lebensweise hinzulaufen? Doch hier nun 
kommt es zu der eben erwähnten „bei-
ßenden Ironie“, denn der Vorschlag, die 
Laufrichtung zu ändern, kommt von dem 
Erzfeind der Maus. Mit anderen Worten, 
wenn die Maus die Kraft hätte, kehrt zu 
machen, würde sie ja doch nur in den Ra-
chen der Katze und also in ihren Tod lau-
fen. Der Vorschlag der Katze kommt aus 
dem „Vollgefühl ihrer Überlegenheit“ (Al-
lemann 1975: 478) und bietet der Maus 
keine Überlebenschance. Ganz allgemein 
lässt sich gewiss sagen, dass diese mini-
mal ausgedrückte Parabel und nicht Fa-
bel auf dem Weg des bekannten Bildes 
der Feindschaft von Katze und Maus zum 

Ausdruck bringt, was das Gesamtwerk 
Franz Kafkas beinhaltet, nämlich die Aus-
weglosigkeit und Hoffnungslosigkeit des 
Menschen in der modernen entromanti-
sierten und gefährdeten Welt.

Es bleibt noch die Frage, ob Kafka die 
beiden zitierten Märchen gekannt hat? 
Vielleicht nicht Bechsteins Märchen, 
aber doch wohl das Märchen aus den 
Kinder- und Hausmärchen der Brüder 
Grimm. Immerhin heißt es dort am Mär-
chenschluss wie bei Kafka „‚Ach‘, sagte 
die Maus, …“ Doch das beweist natür-
lich nichts. Fest steht jedoch, dass Kaf-
ka sehr wohl über die in der Redensart 
„Katze und Maus spielen“ und in ande-
ren bereits zitieren Sprichwörtern ausge-
drückte Feindschaft von Katze und Maus 
Bescheid wusste und diese Kenntnis für 
seine oft ironischen Werke verarbeitete. 
Was seine beiden Katze-Maus Texte be-
trifft, so könnte in etwa folgende apho-
ristische Bemerkung wenigstens in diesen 
Fällen zutreffen:

Wer Fabeln schreibt, läßt Tiere dort 
agieren, wo er selbst nicht den Mut 
hat, die Dinge bei ihrem Namen zu 
nennen.
Klaus Sochatzy, Widerworte nach der 
„Wende“. Aphorismen. Frankfurt am 
Main: Rita G. Fischer, 1984, S. 32.

Allerdings wäre das Wort „Mut“ be-
treffs Kafkas wohl besser mit „Willen“ 
zu ersetzen, denn obwohl sich in seinen 
Werken viele Bezüge auf die Tierwelt 
finden lassen, sind es doch überwiegend 
vom Schicksal überforderte Menschen, 
die sich mit der Gesellschaft und Welt 
konfrontiert sehen. Als oft ironisch dar-
gestellte Parabeln haben seine Werke 
ganz allgemein zu gelten und sind wohl 
auch deshalb heute noch gewichtige li-
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terarische Erzeugnisse über das Men-
schenlos.

Bedenkt man nun, wie bekannt die 
Werke von Franz Kafka weit über den 
deutschen Sprachraum hinaus sind, so 
könnte man schließlich noch fragen, 
ob möglicherweise seine „Kleine Fabel“ 
moderne Schriftsteller, vor allem Apho-
ristiker, beeinflusst haben könnte. Da ist 
einmal folgendes Sagwort des Schrift-
steller Arnfrid Astel, das zufälligerweise 
auch mit der Interjektion „Ach“ beginnt:

Ach du lieber Himmel, sagte die 
Maus, als der Bussard zustieß. (1978)
Arnfrid Astel, Neues (& altes) vom 
Rechtsstaat & von mir. Alle Epigram-
me. Frankfurt am Main: Zweitausend-
eins, 1978, S. 489.

Sicherlich waren Astel Werke von Kaf-
ka bekannt, doch wird dessen „Fabel“ 
kaum einen Einfluss auf sein aphoristi-
sches Sagwort ausgeübt haben. Das mag 
mit dem folgenden literarischen Sagwort 
von Arthur Feldmann, dem aus Wien 
entflohenen Exilschriftsteller (Mieder 
2000), vielleicht möglich sein, Zweifels-
ohne kannte dieser tiefsinnige dem Holo-
caust entkommene Autor Kafkas Werke: 

Wie froh war die Maus, die vor der 
Katze davonlief, ein verschließbares 
Loch im Rachen der Schlange zu finden.

Arthur Feldmann, Kurznachrichten 
aus der Mördergrube oder Die gro-
ße Modeschau der nackten Könige. 
München: edition scaneg, 1993, S. 12.

Der ebenfalls in Wien geborene und 
nach Amerika ausgewanderte Molekular-
biologie und Schriftsteller Erwin Chargaff 
hat sich gewiss mit Kafkas Werken be-
schäftigt (Mieder 1998). Doch nicht nur 
das! Er muss Kafkas „Kleine Fabel“ ge-
kannt haben, denn folgender Aphorismus 
ergibt doch wohl erst Sinn im Hinblick 
auf Kafkas Kurztext:

Franz Kafka: jede [sic] Katze ihre ei-
gene Maus.
Erwin Chargaff, „Nachträgliche Be-
merkungen.“ In E. Chargaff, Über 
das Lebendige. Ausgewählte Essays. 
Stuttgart: Klett-Cotta, 1993. 303–
337 (hier S. 305; der Text stammt von 
1981).

Fast möchte man noch einmal den 
sprichwörtlichen Märchenschluss „So 
geht es in der Welt“ wiederholen: Die 
Katze gewinnt das Spiel mit der Maus, 
denn bekanntlich wird dem Sprichwort 
gemäß schließlich „Aus Spiel wird Ernst!“ 
Und für Franz Kafka war seine eigene 
Existenz ganz gewiss kein Spiel son-
dern vielmehr ein Kampf um das Dasein 
schlechthin.
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Wolfgang Mieder (1944) ist Professor Emeritus für Germanistik und Volkskunde an der Univer-
sity of Vermont in Burlington, Vermont (USA), wo er über drei Jahrzehnte Leiter des Instituts 

für Germanistik und Slawistik war. Obwohl er sich mit Märchen, Sagen und 
Volksliedern sowie philologischen und literarischen Themen beschäftigt, 

liegt sein hauptsächliches Forschungsinteresse in der Parömiologie, 
d. h. in der Sprichwörterforschung. Viele seiner Bücher behandeln 
den Gebrauch und die Funktion von Sprichwörtern und Redensar-
ten in der Literatur, den Massenmedien, der Kunst, Werbung und 
Politik. Er erhielt den „Pitrè International Folklore Prize“ (1997) 
und den „Europäischen Märchenpreis“ (2012) sowie Ehrendoktor-
titel von den Universitäten Athen (2014) und Bukarest (2015). In 

diesem Jahr (2025) wurde er mit dem „Bundesverdienstkreuz am 
Bande“ ausgezeichnet (mehr dazu auf der Folgeseite, Anm. d. Red.). 

Zuletzt sind u. a. folgende Bücher 
von ihm erschienen: „Hinterfragte 
Weisheiten“. Modifizierte Sprich-
wörter in Literatur, Medien und 
Karikaturen (2022), „Wendige Wen-
dungen“. Modifizierte Redensarten 
in Literatur, Medien und Karikaturen 
(2023) und Dornröschen. Das Mär-
chen in Literatur, Kunst, Medien und 
Karikaturen (2024).

Mail-Kontakt: Wolfgang.Mieder@uvm.edu

Abb.: Urkunde und Orden.
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Sprichwort im Werke Jeremias Gotthelfs 
promoviert wurde. 1975 ging er Associate 
Professor an die Universität von Vermont, 
die ihn 1978 zum Full Professor of German 
and Folklore (Erzählforschung) ernannte. In 
Burlington unterrichtete Wolfgang Mieder 
Generationen von Studierenden über deut-
sche Kultur, Geschichte, Sprache, Literatur 
und Volkskunde. Seine Schülerinnen und 
Schüler ebenso wie seine Kolleginnen und 
Kollegen verehren und lieben ihn nicht nur 
wegen seines gewaltigen Wissens, sondern 
besonders auch wegen seiner Güte, seines 
Charmes und seines Humors.

Mit dem Bundesverdienstkreuz am 
Bande würdigt die Bundesrepublik 
Deutschland den renommiertesten Parö-
miologen (Sprichwortforscher) weltweit 
sowie einen der international herausra-
gendsten Märchen-, Mythen- und Volks-
lied-Forscher. Darüber hinaus sind seine 
Studien zum Holocaust und zur deutsch-
jüdischen Kultur Klassiker. Sein Buch über 
die Rhetorik Obamas (“Yes We Can”. Ba-
rack Obama‘s Proverbial Rhetoric, 2010) 
war ein Welterfolg. Kurz gesagt: Wolfgang 
Mieders Veröffentlichungen sind Legion, 
seine Sammlungen (Sprichwörter, Comics, 
Cartoons, Zeitungsannoncen etc. pp,) sind 
legendär, seine Verdienste um die Erzähl-
forschung sind unermesslich.

Die Märchen-Stiftung Walter Kahn ist 
stolz und dankbar, dass ihr Träger des Eu-
ropäischen Märchenpreises (2012), Prof. 
Dr. Wolfgang Mieder, mit dem Bundes-
verdienstkreuz am Bande ausgezeichnet 
worden ist.

m
el

du
n

ge
n

Bundesverdienstkreuz am Bande 
für Prof. Dr. Wolfgang Mieder

Am 3. April 2025 ist der Erzähl-
forscher und Germanist Prof. 
Dr. Wolfgang Mieder an seinem 

Wirkungsort, der University of Vermont 
(Burlington, USA), mit dem Bundesver-
dienstkreuz am Bande ausgezeichnet 
worden. Wolfgang Mieder erhielt damit 
eine der höchsten Ehrungen, die die Bun-
desrepublik Deutschland vergibt. Die 
Auszeichnung wurde im Rahmen einer 
Feierstunde durch die deutsche General-
konsulin, Dr. Sonja Kreibich, überreicht. 
Geehrt und gewürdigt wird Wolfgang Mie-
der als Brückenbauer zwischen den Verei-
nigten Staaten und Deutschland und als 
Wissenschaftler, der zur Steigerung des 
Ansehens der Bunderepublik im Ausland 
Außergewöhnliches beigetragen hat.

Geboren 1944 in Nossen (bei Leipzig), 
wuchs Wolfgang Mieder in Lübeck auf und 

kam schon im Al-
ter von 16 Jahren 
in die USA (nach 
Detroit). Zunächst 
studierte er Mathe-
matik und Chemie, 
dann Germanistik 
und Romanistik an 
der Michigan State 
University, wo er 
(nach Zwischensta-
tionen in Caen und 
Heidelberg) 1970 
mit der Arbeit Das 

Anmerkungen

Siehe dazu auch die „Gratulatio zu Wolfgang Mieders 80. Geburtstag“ im 
Jahrbuch 2024 der Märchen-Stiftung Walter Kahn und online (https://www.
maerchen-stiftung.de/gratulatio-zu-wolfgang-mieders-80-geburtstag/), sowie 
den Beitrag von Wolfgang Mieder in diesem Heft: „Katze und Maus spielen“.

Harm-Peer ZimmermannAbb.: Prof. Mieder mit seiner Frau Dr. Barbara Mieder.
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Volksmärchen enthalten tief ver-
wurzelte symbolische Motive, die 
als Träger kultureller Werte und 

emotionaler Erfahrungen von Generation 
zu Generation weitergegeben werden.1 
Klangliche Elemente wie Stimmen, Mu-
sik und Stille haben dabei eine besondere 
Ausdruckskraft. Singende Vögel treten als 
Erzählfiguren auf. Sie enthüllen verborge-
ne Wahrheiten, begleiten Helden auf ih-
ren Reisen und markieren Momente der 
Verwandlung. Ihr Gesang oder Schwei-
gen wirkt als emotionales Signal und ist 
eine zentrale erzählerische Strategie.

Kulturgeschichtlich betrachtet, sind 
Volksmärchen symbolischer Ausdruck 
von Wirklichkeit. Die in ihnen erzählten 
Abenteuer können als Nachhall alter 
Bräuche und Riten gedeutet werden. 
Gleichzeitig spiegeln Volksmärchen sozi-
ale Strukturen, emotionale Erfahrungen 
und menschliche Sehnsüchte wider und 
verschlüsseln in ihren fiktionalen Welten 
kollektive kulturelle Werte.

Im vorliegenden Beitrag werden ein-
zelne Volksmärchen aus verschiedenen 

Kulturkreisen, darunter der georgischen, 
armenischen, rumänischen, ukrainischen, 
slowenischen, deutschen, französischen 
und spanischen Tradition, untersucht. 
Ein besonderer Schwerpunkt liegt hierbei 
auf dem Motiv der magischen Vögel in 
den Märchentypen ATU 550 Der Vogel, 
das Pferd und die Prinzessin und ATU 
551 Das Wasser des Lebens. In den ana-
lysierten Märchen spielt der Gesang der 
fantastischen Vögel eine zentrale Rolle. 
Er erklingt erst, wenn der „richtige Held“ 
befreit ist und nach Hause zurückkehrt. 
So werden Musik und Stille zu wesentli-
chen Elementen der Erzählung.

Musik und Emotion im Volksmärchen

Mit seinen reichen Motivkomplexen 
und kreativen Kompositionen bieten die 
Volksmärchen der Welt eine überzeugen-
de Grundlage für die Untersuchung der 
Rolle der Musik im emotionalen Aus-
druck. Nach Bengt Holbek tragen die 
magischen Elemente in Märchen symbo-

Elene Gogiashvili/Nino Jvania

Das Schweigen singender Vögel

Musik und Stille im Märchentyp ATU 550 Der Vogel, das Pferd 
und die Prinzessin

This paper explores the theme of the silence of singing birds in folktales, particularly 
in the types ATU 550 The Bird, the Horse and the Princess and ATU 551 The Water 
of Life. The complexity of these folktales provides a compelling basis for studying the 
role of music in emotional expression. These folktales emphasise the function of music 
and silence as a force of transformation and revelation, a motif that resonates across 
Eastern and European folklore traditions.
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lische Bedeutungen und vermitteln eher 
Gefühle als Gedanken.2 Diese emotio-
nalen Eindrücke beziehen sich auf reale 
Wesen, Ereignisse und Phänomene. Da 
Märchen eine emotionale Wirklichkeit 
ausdrücken, besteht ihre Interpretation 
darin, die fantastischen Elemente auf ihre 
realen Bezugspunkte zurückzuführen. 
Volksmärchen verkörpern emotionale 
und soziale Erfahrungen und strukturie-
ren sie in fiktiven Sequenzen, die das kul-
turelle Verständnis der Erzähler und ihrer 
Zuhörer widerspiegeln und prägen. 

Leopold Schmidt bezeichnet Musik-
instrumente als die wichtigsten musi-
kalischen Elemente der Zaubermärchen 
schlechthin, die eine „magische Funktion“ 
erfüllen und an einem „funktionalen Ort“ 
auftreten. Während Musikinstrumente in 
erster Linie größere Motive unterstützen, 
ist der Gesang oft mit eigenständigen 
Motiven verknüpft und wird manchmal 

so zentral, dass er ganze Episoden eines 
Märchens dominiert. Die Musikinstru-
mente, die in Volksmärchen verwendet 
werden, sind Gegenstand zahlreicher 
Forschungen gewesen, insbesondere was 
ihre Variabilität von einem Kulturkreis 
zum anderen, aber auch was ihre Funkti-
onen und Ursprünge betrifft.3 

Die Forschung von Leander Pet-
zoldt beschreibt Musikinstrumente als 
„Kulturindikatoren“.4 In ähnlicher Weise 
argumentiert Wolfgang Suppan, dass In-
strumente im Märchen als Ersatz für die 
menschliche Stimme fungieren, was die 
Vorstellung verstärkt, dass die mensch-
liche Figur im Zentrum der Volkser-
zählungen steht.5 Katarzyna Grzywka 
beschäftigt sich mit den Formen und 
Funktionen der Musik in Volksmärchen. 
Sie zeigt die Erscheinungsformen der 
Musik und ihre Funktionen in polnischen 
Volksmärchen auf. Sie analysiert ver-
schiedene Arten von Musik, wie Instru-
mental-, Tanz- und Vokalmusik, sowie 
die Phänomene, durch die Musik erzeugt 
wird (Instrument, Gesang) und die Phä-
nomene, die durch Musik begleitet oder 
hervorgerufen werden (Tanz).6

Wir konzentrieren uns auf die Motive 
des Singens im Volksmärchen. Gesun-
gen wird nicht aus künstlerischen Grün-
den oder zur Unterhaltung, sondern um 
eine Handlung magisch herbeizuführen. 
Hier scheint der Glaube an die Magie der 
Musik am stärksten ausgeprägt zu sein. 
Das Motiv der Offenbarung der Wahrheit 
durch magische Musik ist eines der ältes-
ten und beständigsten Motive mytholo-
gischen Erzählens. Die Volksmärchen mit 
dem Motiv der singenden Vögel bieten 
jedoch einen alternativen Zugang zum 
Verständnis dieser Erzählungen.

Abb.: Aquarellzeichnung der zwölfjährigen Tochter von Elene Gogiashvili.
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Die Singvogelmärchen

Mit dem Begriff „Singvogelmärchen“ 
bezeichnen wir Märchen, in denen sin-
gende Vögel eine zentrale oder symboli-
sche Rolle spielen, wie die Märchentypen 
ATU 550 Der Vogel, das Pferd und die 
Prinzessin und ATU 551 Das Wasser des 
Lebens. In diesen Volkserzählungen sind 
Vögel nicht nur Teil der natürlichen Welt, 
sondern tragen oft zur Entwicklung der 
Handlung bei – sei es durch magischen 
Gesang, durch die Übermittlung von Bot-
schaften oder durch ihre Rolle als Träger 
von Weisheit oder Prophezeiungen. Das 
Motiv des singenden Vogels kann in ver-
schiedenen kulturellen Kontexten unter-
schiedliche Bedeutungen haben, von der 
Quelle der Inspiration bis zum Mittler 
zwischen den Welten.

Die meisten Varianten der Märchenty-
pen ATU 550 und ATU 551 beginnen da-
mit, dass der König seine goldenen Äpfel 
vom Wunderapfelbaum in seinem Garten 
verliert. Der goldene Vogel kann entkom-
men, verliert aber eine seiner goldenen 
Federn. Der König verspricht demjeni-
gen, der den goldenen Vogel wiederfin-
det, die Hälfte seines Königreichs und 
den Titel des Thronfolgers, den er sich so 
sehr wünscht. Die drei Prinzen machen 
sich auf die Suche nach dem goldenen 
Vogel und kommen bald an eine Weg-
gabelung. Der jüngste Prinz überlässt es 
seinen älteren Brüdern, den Weg zu wäh-
len, während er selbst den anderen Weg 
einschlägt. Auf ihrer Suche begegnen sie 
einem Fuchs. Er hilft dem jüngsten Prin-
zen, den goldenen Vogel, das Pferd und 
die schöne Prinzessin zu finden. Doch auf 
dem Rückweg verraten die älteren Brü-
der den jüngsten und töten ihn im Schlaf 
(oder stürzen ihn in den Abgrund). Die 
beiden älteren Prinzen kommen ins Kö-

nigreich mit dem Vogel, dem Pferd und 
der Prinzessin, aber der Vogel singt nicht, 
das Pferd frisst nichts und die Prinzessin 
lächelt nicht. Der König ist immer noch 
traurig, weil er seinen jüngsten Sohn ver-
loren hat. An einem anderen Ort findet 
der Fuchs den toten Körper des jüngsten 
Prinzen und macht ihn wieder lebendig. 
Der Prinz kehrt ins Königreich zurück, 
verkleidet sich aber als Stallknecht und 
betritt den Palast. Das kranke Pferd und 
die traurige Prinzessin werden wieder 
froh, und der Vogel beginnt zu singen. 
Der Prinz erzählt seinem Vater, was mit 
ihm geschehen ist. Der König lässt die 
zwei älteren Prinzen hinrichten und er-
nennt den jüngsten Prinzen zu seinem 
Nachfolger.

Das georgische Volksmärchen Der Ka-
narienvogel und die Nachtigall (Origi-
naltitel Iadoni da Bulbuli) ist eines der 
bekanntesten Märchen des traditionellen 
georgischen mündlichen Erzählreper-
toires.  

Ein König, der drei Söhne hatte, ließ einen 
prächtigen Tempel bauen. Als das Bauwerk 
vollendet war, betrat ein buckliger Riese den 
Tempel und sagte, dass ihm die Schönheit ge-
falle, er aber die Nachtigall und den Kanari-
envogel vermisse. Der König war betrübt und 
beauftragte seine Söhne, diese Vögel zu be-
sorgen. An einer Weggabelung trennten sich 
ihre Wege.

Der jüngste Sohn kam in eine Stadt, deren Be-
wohner sich nachts in Hunde verwandelten. In 
einem Gasthaus erhielt er einen Hinweis auf 
eine junge Frau, die mit der Nachtigall und 
dem Kanarienvogel in einem Turm lebte, der 
von einem Riesen bewacht wurde. Es gelang 
ihm, die Frau und die beiden Vögel zu befreien. 
Auf dem Rückweg begegnete er seinen Brü-
dern, die ihn aus Eifersucht in eine Gruft lock-
ten und dort zurückließen. Die Brüder brach-
ten die Frau und die Vögel zum König, aber die 
Frau blieb in Trauer zurück.
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Dem jüngsten Bruder gelang schließlich die 
Flucht aus der Gruft, doch bei seiner Rückkehr 
wurde er zunächst nicht erkannt. Erst als die 
Nachtigall und der Kanarienvogel zu singen be-
gannen, ahnte die junge Frau, dass ihr Verlob-
ter zurückgekehrt war. Der Betrug war aufge-
deckt und die Gerechtigkeit wiederhergestellt. 
Die Nachtigall und der Kanarienvogel wurden 
in den Tempel gebracht, und alle lebten glück-
lich bis an ihr Lebensende.7

Der georgische Erzählforscher Teimu-
raz Kurdovanidze (1938–2024) klassifi-
zierte das georgische Volksmärchen Der 
Kanarienvogel und die Nachtigall als 
eigenen Typ (-547*), der mit den Typen 
AhTh 300, 302, 513A, 518 kontami-
niert war.8 Im allgemein entspricht dieses 
Volksmärchen den Typen: ATU 550 Der 
Vogel, das Pferd und die Prinzessin und 
ATU 551 Das Wasser des Lebens.

Das Märchen vom Kanarienvogel und 
der Nachtigall ist in zahlreichen Varianten 
in der georgischen Volksdichtung überlie-
fert und hat entsprechende Parallelen in 
den Märchen der Welt, wie z. B. Der gol-
dene Vogel der Brüder Grimm (KHM 57), 
das slowenische Volksmärchen Zlata Pti-
ca (Der goldene Vogel) und das spani-
sche Volksmärchen Las tres maravillas 
del mundo (Die drei Wunder der Welt).9 

Singvögel als Symbole spiritueller 
Vollendung

Einige georgische, armenische, ukrai-
nische, rumänische und albanische Volks-
märchen von Märchentypen ATU 550 
und ATU 551 haben ähnliche Anfangs-
episoden, die die symbolische Bedeutung 
der singenden Vögel betonen: Ohne Mu-
sik, ohne Kunst, ohne Spiritualität ist kein 
materieller Besitz vollständig.

Es war einmal ein König, der baute eine Kirche, 
stellte Wachen um sie herum auf und befahl, 
dass jeder zu ihm gebracht werden sollte, der 
sagte, dass etwas in der Kirche fehle. Eine alte 
Frau kam und sagte: „In dieser Kirche fehlt 
etwas.“ Die Wachen brachten die Frau zum 
König. Der König fragte sie, was in der Kirche 
fehlte. „Eine Nachtigall und eine Schwalbe feh-
len“, sagte die Frau.

Der Kanarienvogel und die Nachtigall 
Georgisches Volksmärchen10 

Die Architekten brauchten sieben Jahre, um 
das Gebäude fertig zu stellen. Der König ging 
hin, um die Kirche einzuweihen und in ihr zu 
beten, und siehe da, es gab einen so dichten 
Nebel, dass der König fast erstickt wäre. Inmit-
ten des dichten Nebels stand ein Mönch vor 
dem König und sagte: „Lang lebe der König! 
Du hast eine schöne Kirche gebaut, aber ei-
nes fehlt ihr.“ Dann verschwand der Mönch 
schnell. Der König kam heraus und befahl sei-
nen Männern, das Gebäude abzureißen und 
ein anderes zu errichten, das schöner war als 
das erste. Es dauerte weitere sieben Jahre, bis 
sie das zweite Gebäude fertiggestellt hatten. 
Der Mönch erschien vielmal und sagte, dass 
etwas fehlte. Die Nachtigall der tausend Stim-
men war die einzige, was in dieser prächtigen 
Kirche fehlte.

Die Nachtigall der tausend Stimmen
Armenisches Volksmärchen11 

Ein Kaiser baute eine Klosterkirche mit Gold 
und Edelsteinen und verzierte reichlich mit 
erlesenen Kunstwerken. Trotz seiner Schön-
heit blieb der Turm unvollendet, da er immer 
wieder einstürzte. Der Kaiser, der darüber be-
unruhigt war, gab sein gesamtes Vermögen 
aus, konnte die Kirche aber nicht vollenden. Er 
verkündete, dass jeder Meister, der den Turm 
errichten könne, eine große Belohnung erhal-
ten würde, und ordnete Gebete und nächtli-
che Gottesdienste an, um Gott um Führung 
zu bitten. In der dritten Nacht hatte der Kaiser 
einen Traum: Wenn es jemandem gelänge, ei-
nen magischen Vogel von den fernen Küsten 
zu holen und sein Nest in den Turm zu set-
zen, könnte das Kloster endlich fertiggestellt 
werden. Von der Vision inspiriert, glaubte er, 
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dass dieser verzauberte Vogel den Schlüssel 
zur Vollendung seines heiligen Bauwerks in sich 
tragen könnte.

Der Zaubervogel
Rumänisches Volksmärchen12  

Es war einmal ein König, der ließ eine Kirche 
erbauen, die hatte an Schönheit nicht ihresglei-
chen in der ganzen Welt. Einst blieb ein Wan-
dere, in ihren Anblick versunken, davor stehen 
und sprach vor sich hin: „Eine so herrliche Kir-
che und doch fehlt ihr etwas zur Vollkommen-
heit. Da wollte unser erhabener König den gol-
denen Vogel fangen, der in diesem Walde lebt 
und ihn in die Kirche bringen lassen. Der wür-
de beim Glockengeläute so wundervoll singen, 
daß jede Orgel daneben dumpf tönen müßte.“ 
Diese Worte hatte die Torwache gehört und 
sie überbrachte die Worte des Wanders dem 
König, der davon ganz erregt wurde.

Der Prinz und der Zaubervogel
Ukrainisches Volksmärchen13

Im islamischen Kontext taucht die Moschee 
anstelle der Kirche auf: 

Nach der Verlobungszeremonie gingen der 
Sultan und der jüngste Prinz in die Moschee, 
um zu beten. Während sie beteten, sang die 
Nachtigall so schön, dass sie dachten, sie seien 
nicht mehr auf der Erde, sondern im Paradies. 
Als sie ihr Gebet beendet hatten und gerade in 
Ohnmacht fallen wollten, erhob der Derwisch 
seine Gesangsstimme und sagte: Jetzt ist die 
Moschee des Sultans wirklich die schönste 
Moschee der Welt, denn die Nachtigall Gisar 
singt am Brunnen!

Die Nachtigall in der Moschee
Albanisches Volksmärchen14 

In den hier vorgestellten Volksmärchen 
ist es Teil der Handlung, dass der Held 
auf der Suche nach etwas oder jeman-
dem eine lange Reise durch unwirtliches, 
gefährliches Gebiet antritt. Unterwegs 
muss der Held Prüfungen bestehen, ma-
gische Verbündete finden oder Gegen-

stände erwerben, die ihm übernatürliche 
Kräfte verleihen. Nachdem der Held eine 
Reihe von Schwierigkeiten überwunden 
und seine körperliche und moralische 
Stärke unter Beweis gestellt hat, gibt es 
oft einen Moment des Aufschubs: Der 
Held hat gefunden, was er sucht, aber es 
bleibt unerreichbar; erst nach Bestehen 
einer letzten, besonderen Prüfung kom-
men der Suchende und das Gesuchte 
endlich zusammen.

In europäischen Versionen der Mär-
chentypen ATU 550 Der Vogel, das Pferd 
und die Prinzessin und ATU 551 Das 
Wasser des Lebens tauchen meist die 
goldenen Vögel auf. In einem französi-
schen Volksmärchen aus Poitou erscheint 
die weiße Amsel.15 In georgischen, arme-
nischen und albanischen Märchen kommt 
am meisten die Nachtigall vor. In diesen 
Märchen nehmen die kleinen Vögel – der 
Kanarienvogel und die Nachtigall – eine 
herausragende Stellung ein, die mit ihrem 
wohlklingenden Gesang besondere Auf-
merksamkeit erregen und die Menschen 
dazu inspirieren, ihnen entsprechende 
Namen zu geben, sie zu Unterhaltungs-
zwecken ins Haus zu holen oder einfach 
ihren Gesang zu loben.

Die Nachtigall als kulturelles Symbol 

Kaum eine Vogelart wurde in der An-
tike so sehr von ihrem Gesang bestimmt 
wie die Nachtigall (lat. Luscinia me-
garhynchos). Das liegt nicht nur an ihrem 
griechischen Namen ἀηδών, der Sänger, 
sondern auch an einer ganzen Reihe von 
Hinweisen, die sich meist auf den Ge-
sang der Nachtigall beziehen. Hervorzu-
heben ist jedoch die Beobachtung, dass 
die Nachtigall im Sommer ihren Gesang 
ändert und dass auch die Weibchen sin-
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gen, was von der reichen Kenntnis des 
Vogels in der Antike zeugt: Bei einigen 
Arten singen sowohl das Männchen als 
auch das Weibchen, wie bei der Nachti-
gall, aber das Weibchen singt nicht, wenn 
es sitzt oder seine Jungen füttert; bei an-
deren Arten singt das Männchen allein, 
wie bei der Wachtel und dem Hahn, das 
Weibchen hat keine Stimme. Die Nach-
tigall singt ununterbrochen fünfzehn 
Tage und Nächte lang, wenn die Berge 
mit Blättern bedeckt sind. Im Sommer 
erklingt eine andere Stimme, die nicht 
schnell und abwechslungsreich, sondern 
schlicht ist; auch ihre Farbe ändert sich, 
und in Italien wird sie in dieser Jahreszeit 
mit einem anderen Namen bezeichnet.16 

In der antiken Mythologie spielt die 
Nachtigall eine zentrale Rolle in der Sage 
von Tereus, Prokne und Philomela. Die 
attischen Tragödiendichter verbinden mit 
der Nachtigall die weibliche Klage, die 
sich in einer hohen Stimme ausdrückt. 
Die Verwendung der klagenden Nachti-
gall als metapoetischer Verweis durch die 
Tragiker ist in der wissenschaftlichen Li-
teratur ausführlich untersucht worden.17 

Die Nachtigall diente auch als Symbol 
der Dichter und ihrer Poesie in der Welt-
literatur. Die Dichter wählten die Nachti-
gall wegen ihres kreativen und scheinbar 
spontanen Gesangs zu ihrem Sinnbild. In 
der Romantik entwickelte sich die Sym-
bolik des Vogels noch weiter: Die Dichter 
begannen, in der Nachtigall einen Dichter 
zu sehen. Für einige Dichter der Roman-
tik nahm die Nachtigall sogar die Eigen-
schaften einer Muse an und wurde zur 
Stimme der Natur selbst.

Der bezaubernde Gesang der Nach-
tigall machte sie zum Symbol des Lie-
benden – beredt, leidenschaftlich und 
doch zur vergeblichen Liebe verdammt. 

In der orientalischen Dichtung gilt die 
Zuneigung der Nachtigall der Rose, die 
sowohl die Vollkommenheit der irdischen 
Schönheit als auch die Anmaßung dieser 
Vollkommenheit verkörpert. Die Schön-
heit des Gesangs der Nachtigall ist auch 
ein zentrales Thema in Hans Christian 
Andersens Märchen Die Nachtigall. Spä-
ter verarbeitete Igor Strawinsky dieses 
Märchen in seiner Oper Die Nachtigall 
(1914) und in der sinfonischen Dichtung 
Das Lied der Nachtigall (1917).

Volksmärchen über Singvögel ent-
halten oft fantastische Elemente, die in 
der realen Welt verwurzelt sind. In der 
spanischen Volksdichtung erscheint das 
bekannte Volksmärchen ATU 550 Der 
Vogel, das Pferd und die Prinzessin als 
Las tres maravillas del mundo – Die drei 
Weltwunder. In diesen Geschichten ver-
anschaulichen der Vogel, das Pferd und 
die Frau, wie emotionale Beziehungen 
sowohl Menschen als auch Tieren hel-
fen, zu überleben und sich gegenseitig zu 
schützen. Auch hier verkörpert das Tier 
einen (oft verborgenen) Teil der Seele 
des Helden. Dabei kann es sich um eine 
Sehnsucht handeln, die sich der Held 
noch nicht eingestanden hat, um ein un-

Abb.: Aquarellzeichnung der zwölfjährigen Tochter von Elene Gogiashvili.
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terdrücktes oder verschüttetes Wissen 
darüber, wie er sich in einer bestimmten 
Situation verhalten sollte, oder um eine 
Eigenschaft, die aufgrund äußerer Zwän-
ge unterdrückt wird.

Schweigen als musikalisches und 
soziales Zeichen

Wie der Gesang der Vögel hat die Stil-
le in allen künstlerischen Traditionen eine 
tiefe Ausdruckskraft. In den verschiede-
nen musikalischen Gattungen hat sich 
die Stille von einem einfachen Struktur-
element zu einem mächtigen Instrument 
der Kommunikation entwickelt. Sie wirkt 
nicht als Abwesenheit, sondern als Prä-
senz – als bewusste Zurückhaltung, die 
Bedeutung vermittelt. Diese Perspektive 
hilft zu erklären, warum schweigende Vö-
gel in Volksmärchen so viel erzählerisches 
Gewicht haben; ihr Schweigen ist nicht 
leer, sondern bewusst aufgeladen.

John Cages ikonisches Werk 4‘33 
(1952) ist vielleicht die radikalste Er-
forschung der Stille in der westlichen 
Kunstmusik. Der Interpret (das Stück 
kann auch von beliebig vielen Musikern 
gespielt werden) spielt genau 4 Minu-
ten und 33 Sekunden lang keine einzige 
Note. Stattdessen besteht die „Musik“ 
aus den Umgebungsgeräuschen, die 
während dieser Zeit im Aufführungsraum 
entstehen – Bewegungen des Publikums, 
Husten, Umgebungsgeräusche etc. Das 
Stück stellt traditionelle Musikkonzepte in 
Frage, indem es suggeriert, dass es keine 
Stille gibt (es gibt immer Umgebungs-
geräusche) und dass diese Umgebungs-
geräusche als musikalisch angesehen 
werden können. Obwohl Cages Kompo-
sition oft als nihilistischer Scherz miss-
verstanden wird, fordert sie den Zuhörer 

grundsätzlich dazu auf, die Beziehung 
zwischen Stille, Klang und Bedeutung zu 
überdenken. Cages Werk zeigt, dass Stil-
le keine Leere ist, sondern ein Rahmen, 
der das Bewusstsein für Umgebungsge-
räusche schärft, die normalerweise igno-
riert werden.

Traditionelle musikalische Praktiken 
bieten ebenfalls reichhaltige Beispiele für 
Schweigen als kommunikatives Mittel. 
Nach Amy Horowitz (1990) drückt sich 
bei den Suya-Indianern in Zentralbrasilien 
der Widerstand nicht durch Protestlieder 
aus, sondern durch strategische Nichtteil-
nahme an gemeinschaftlichen musikali-
schen Aktivitäten. In dieser Gesellschaft, 
in der Musik ausschließlich zeremoniell ist 
und Texte als göttlich offenbart und nicht 
als von Menschenhand verfasst gelten, 
wird die vollständige Beteiligung der Ge-
meinschaft als „schön“ und tugendhaft 
angesehen. Infolgedessen bringen die 
Menschen ihre Unzufriedenheit durch 
eine Reihe von Protestverhaltensweisen 
zum Ausdruck: Sie singen mit minima-
lem Enthusiasmus, bleiben den musika-
lischen Versammlungen fern oder – was 
am stärksten ins Gewicht fällt – sie sind 
zwar physisch anwesend, schweigen aber 
absichtlich während der gemeinschaftli-
chen Aufführungen. Dieses ethnografi-
sche Beispiel zeigt, wie das Schweigen als 
ausgeklügelte Form des politischen und 
sozialen Widerstands in Kontexten funk-
tioniert, in denen direkte Konfrontation 
kulturell nicht erwünscht ist und in denen 
Musik in erster Linie dazu dient, den Zu-
sammenhalt der Gemeinschaft zu stärken 
und nicht den individuellen Ausdruck.

In populären Musiktraditionen wurde 
strategisches Schweigen als Protest ein-
gesetzt, vor allem in Momenten stiller 
Mahnwachen oder in Werken wie This Is 
America (2018) von Childish Gambino, 
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der abruptes Schweigen nutzt, um Ge-
walt und Trauma zu betonen. 

Zum Schluss

Die Volksmärchen von singenden Vö-
geln offenbaren tief verwurzelte Verbin-
dungen zwischen Musik, Emotionen und 
der Mensch-Tier-Beziehung. Märchen 
wie Der Kanarienvogel und die Nachti-
gall zeigen, dass Vögel und Musik nicht 
nur erzählerische Mittel sind, sondern 
symbolische Repräsentationen kultureller 
Werte, spiritueller Überzeugungen und 
emotionaler Wahrheiten. Musik, verkör-
pert durch Vogelgesang, dient oft als 
Signal für Authentizität, Wahrheit und 
Wiedervereinigung und unterstreicht die 
Reise des Helden zu Selbstverwirklichung 
und Erlösung.

Diese Art von Volksmärchen unter-
streicht die Rolle der Musik als Kraft der 
Verwandlung und Offenbarung, ein Mo-
tiv, das in allen Traditionen von georgi-
schen bis zu europäischen Volksmärchen 
widerhallt. Das Wiederauftauchen ähnli-
cher Motive in verschiedenen kulturellen 
Kontexten weist auf die Universalität die-

ser Themen hin, während ihre jeweiligen 
Ausdrucksformen die einzigartigen Werte 
und Überzeugungen jeder einzelnen Tra-
dition widerspiegeln. Die Volksmärchen 
nutzen Musik und Tierfiguren, um die 
menschliche und die mythische Welt mit-
einander zu verbinden.

Die Stille wird selbst zu einem mäch-
tigen Erzählstrategie. Wenn dem Helden 
etwas zustößt – oft durch Verrat, Un-
gerechtigkeit oder moralischen Verfall 
– verstummen die Vögel und signalisie-
ren diesen Bruch. Ihr Schweigen ist eine 
Botschaft für sich, eine beredte Abwe-
senheit, die die Abkehr des Helden von 
Wahrheit oder Reinheit widerspiegelt. 
Erst wenn der Held zur Rechtmäßigkeit 
zurückkehrt oder die Gerechtigkeit wie-
derherstellt, ertönt ihr Gesang wieder 
und symbolisiert Entschlossenheit und 
Harmonie.

Dieses wiederkehrende Motiv unter-
streicht die kulturelle Bedeutung von Mu-
sik und Stille in Volksmärchen als Spiegel 
emotionaler und moralischer Wahrheiten. 
Durch die Stille kommunizieren die Vögel 
Dissonanzen und werden zu Instrumen-
ten subtiler, aber tiefgründiger Begleiter 
zur Reise des Helden.
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F rau Holle gehört zu den beliebtes-
ten Märchen in ganz Afrika. Der 
Amerikaner W. Roberts, der 1958 

seine Dissertation über diesen Erzähltyp 
veröffentlichte, hatte 938 Varianten in 
aller Welt und 48 davon in Afrika auf-
gespürt. Seitdem sind unzählige neue 
Varianten hinzugekommen. Nur im Süd-
westzipfel Afrikas ist es fast unbekannt. 
Ich nahm in Namibia zwei Varianten auf, 
die deutlich indirekte Nacherzählungen 
des Grimm-Textes sind, und eine drit-
te, leider recht wirr erzählte, die Grimm 
mit Alt-Afrika mischt. Doch diese ent-
hält genug Elemente, um das Wesen der 
altafrikanischen Form aufzuzeigen (S. 
Schmidt: Hänsel und Gretel in Afrika, 
Band 7 Nr. 10, Köln: Köppe 1999).

Der Inhalt meiner Variante ist folgender:
Eine Frau hat eine Tochter und eine 

Pflegetochter. Die Pflegetochter muss 
hart arbeiten, die eigene nicht. Die Pfle-
getochter muss Wolle wickeln, die Wol-
le fällt in den Brunnen, die Stiefmutter 
verlangt, dass sie die Wolle zurückbringt. 
Das Mädchen springt in den Brunnen.

Unten folgt sie einem Weg. Sie kommt 
zu einer sehr alten, eklig schmutzigen 

Frau. Ohne gefragt zu werden, wäscht 
und versorgt sie die Alte und ihr Häus-
chen, läuft dann weiter. Sie trifft an einer 
Wasserstelle eine junge Frau, die nur auf 
Händen laufen kann („Krüppel“ ist), die 
bittet, ihr das Wasser nach Hause zu tra-
gen, sie tut es bereitwillig. Diese Frau bie-
tet ihr an, bei ihr bleiben zu dürfen, wenn 
sie sich erst mit einer Nagellatte schlagen 
lässt, also einem Schmerztest unterwirft. 
Sie übersteht ihn. Das Mädchen bittet 
dann, nach Hause zurückkehren zu dür-
fen. Die Frau schenkt ihr einen kleinen 
Beutel, den sie erst daheim öffnen darf. 
Auf dem Rückweg kommt sie wieder zu 
der schmutzigen Alten. Die bittet sie, ihr 
das Kissen aufzuschütteln. Sie tut es, bis 
die Federn fliegen. Die Alte dankt ihr mit 
einem Segenswunsch. Daheim in ihrem 
Zimmer öffnet sie den Beutel, alles ist 
voll Gold.

Die Pflegemutter schickt nun ihre ei-
gene Tochter fort, um sich ebensolchen 
Reichtum zu besorgen. Diese weigert sich 
zunächst, weil sie zu faul ist. Sie weigert 
sich, die dreckige Alte zu versorgen, wei-
gert sich, für die Krüppelfrau Wasser zu 
tragen und lacht sie gar aus, weigert sich, 

Sigrid Schmidt

Frau Holle in Afrika

The legend in Africa has a slightly different generic and genre meaning than in 
Europe. Namibia expert Sigrid Schmidt begins with a knowledgeable and vivid descrip-
tion of the change in terminology on both continents. She, who has spent decades 
collecting folk tales from the Nama and the Damara, is well aware of the problems 
associated with field research itself. Whether it is a matter of “beliefs”, tales or “le-
gends” (including “modern urban legends”) – the inner attitude of the person telling 
the story also plays a decisive role in the actual storytelling process, in the so-called 
“performance”, and therefore determines the character of these texts.
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den Schmerztest zu erdulden, schläft den 
ganzen Tag bei der Krüppelfrau; die gibt 
ihr beim Abschied auch einen Beutel. Auf 
dem Rückweg bittet die Alte, die Kissen 
aufzuschütteln, sie weigert sich. Die Alte 
flucht ihr, sie nimmt es gelassen. Daheim, 
als sie und ihre Mutter den Beutel öff-
nen, kommen Schlangen und gefährliche 
Tiere heraus, die beißen sie tot.

Es geht also auch in Afrika um zwei 
Stiefschwestern, die eine ein misshan-
deltes Aschenputtel, oft ein Waisenkind, 
die andere die verwöhnte Tochter. Beide 
Mädchen bilden ganz nach den Geset-
zen des Märchens möglichst extreme 
Gegensätze von gut und schlecht, “kind 
and unkind”.

Der Ablauf der afrikanischen Vari-
anten entspricht gewöhnlich dem allge-
meinen Aufbau des Märchentyps:

a) Die misshandelte Heldin wird von der 
bösen Stiefmutter davongejagt.

b) Auf ihrem Weg begegnet sie Men-
schen, Tieren oder Dingen.

c) Die Heldin bleibt eine Zeitlang im 
Haus der Jenseitigen.

d) Vor der Rückkehr erhält sie eine Be-
lohnung.

e) Auf dem Rückweg trifft sie wieder die 
Menschen, Tiere oder Dinge, die sie 
auf dem Hinweg traf.

f) Daheim öffnet sie den geschenkten 
Behälter, er gibt ihr großen Reichtum.

g) Die neidische Stiefmutter schickt die 
eigene Tochter auf die Reise. Die 
benimmt sich im völligen Gegensatz 
und erhält entsprechende Strafe.

1) Der Anlass für die Reise

Unsere Variante zeigt zunächst, wie 
Grimmsche Motive afrikanisiert werden 
können. Spinnen ist den Afrikanern et-
was Unbekanntes. Also fällt der einen 
Heldin der Häkelhaken in den Brunnen 
und der anderen die Wolle. 

In altafrikanischen Varianten hat die 
Heldin meist etwas schmutzig gemacht 
oder zerbrochen und soll es im Fluss wa-
schen. Beim Waschen spült der Fluss den 
Gegenstand fort. Sie soll ihn zurückbrin-
gen. Aber es gibt auch viele ganz andere 
Einleitungen:

Eine Frau fällt beim Holzhacken in den 
Fluss. Eine Gruppe Mädchen geht Wasser 
holen. Sie verstecken ihren Schmuck und 
sagen dann der nachkommenden Heldin, 
sie hätten ihren Schmuck dem Flussgeist 
geopfert und überreden sie, es auch zu 
tun. Als sie es tatsächlich tut, zeigen sie 
höhnisch ihren versteckten Schmuck. Da 
geht die Heldin in den Fluss, um ihn zu-
rück zu holen. Ein kleines Mädchen muss 
auf dem Markt Palmöl verkaufen. Mit 
Entsetzen stellt sie fest, dass ihr die Per-
son – ein Geist – einen Kauri zu wenig 
gegeben hat. Kauri-Schnecken bildeten 
sackweise die alte Währung, eine einzi-
ge Kauri-Muschel war praktisch wertlos! 
Aus Angst vor der Mutter folgt sie dem 
Geist. 

2) Die Begegnungen auf dem Weg

Unsere Heldin kommt zu einer uralten, 
völlig verdreckten, hilflosen alten Frau. 
Ohne gebeten zu werden säubert sie die 
Alte und hilft ihr tatkräftig. Das ist ein im-
mer wiederkehrendes Motiv allgemein im 
namibischen Märchen. Es wird ausgemalt, 
wie eklig die Alte ist, zeigt damit die große 
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Selbstüberwindung und Güte des Mäd-
chens. In westafrikanischen Varianten ist 
der Rücken der Alten voller scharfer Mes-
ser und Nägel, sodass sie sich bei der Ar-
beit die Hände blutig schneiden muss.

Die zweite Person, die unser Mäd-
chen trifft, ist jung und hübsch, aber 
läuft auf den Händen. Das heißt, sie ist 
ein Krüppel. Das Mädchen hilft auch ihr 
und – wie es erst bei dem schlechten Be-
nehmen der Stiefschwester deutlich wird 
– sie lacht nicht über sie. Auch hier ein 
Test der Hilfsbereitschaft und Selbstbe-
herrschung. Der dritte Test unserer Hel-
din ist, sich mit einer Nagellatte schlagen 
zu lassen, also große körperliche Schmer-
zen zu ertragen.

Am häufigsten begegnet die ekli-
ge Alte. Manchmal muss die Heldin ihr 
den Eiter aus den Augen lecken oder 
die Wunden lecken oder ihr die Maden 
ausdrücken. Diese Alte oder begegnende 
Tiere oder Menschen geben der Heldin 
keine Zaubergaben sondern guten Rat.

3) Im Haus der Jenseitigen

Die Jenseitige, zu der die Heldin 
kommt, ist wiederum häufig eine alte 
Frau. Nur selten wird sie näher beschrie-
ben. In einigen Varianten sind ihre Söhne 
wilde Tiere, und sie beschützt die Heldin 
vor ihnen. Eine andere Alte, die im Fluss 
in einer Höhle lebt, versteckt die Heldin 
vor dem Krokodil-Ungeheuer. Eine Alte 
wird die „Großmutter der Tiere“ genannt, 
ein anderes Mädchen, das aus Angst vor 
Prügel vom Vater in den Teich sprang, 
kommt zu Iimu und seinem Sohn, wobei 
Iimu in diesen Kamba-Märchen mal als 
Geist, mal als Menschenfresser fungiert. 

In Togo muss die Tochter Rotholzfar-
be in den Fluss werfen, damit der Fluss 

die hineingefallene Mutter wieder frei 
gibt, und es ist der Fluss, der sie dann 
beschenkt. Wie das vorgestellt wurde, ist 
nicht zu erkennen. Andere Varianten sind 
deutlicher: der Flussgott ist als Krokodil 
personifiziert. Das Mädchen muss dem 
Krokodil im Fluss dienen und zwar die 
Kinder/Eier hüten. Damit geht das Mär-
chen in die Kindermädchen-Geschichte 
über, die meist als Tiertrickster-Geschich-
te erzählt wird. Die Arbeit, die die Hel-
din sonst bei den Jenseitigen verrichten 
muss, besteht meist in Hausarbeit, ge-
wöhnlich muss sie kochen.

4) Die Belohnung

Oft muss die Heldin zwischen zwei 
Behältern wählen; sie wählt den un-
scheinbaren, kleinen. Meist ist daran 
auch die Bedingung geknüpft, ihn erst 
daheim zu öffnen. Daheim quellen dann 
aus dem Ei oder der Kalebasse, die meist 
anstelle des Beutels stehen, die Schätze, 
besonders Schmuck. Schönheit, wie sie 
die Goldmarie erhält, gibt es in Afrika 
selten; materielle Belohnung überwiegt 
bei weitem. Dabei ist Gold eine Ausnah-
me, denn im alten afrikanischen Leben 
spielte es kaum eine Rolle. Eher kehrt 
sie mit einer großen Viehherde heim. 
Mir sind drei Varianten bekannt, in de-
nen sie ein Kind erhält. Stellen Sie sich 
vor, Goldmarie würde zu Haus mit ei-
nem unehelichen Baby erscheinen! Und 
dann auch noch den Neid der Kamera-
dinnen erwecken, dass die auch sich eins 
holen gehen! Aber ein Kind ist für eine 
Afrikanerin das höchste Glück. In vielen 
Gegenden Afrikas gilt eine Frau erst als 
Frau, wenn sie ein Kind geboren hat. 
Von dann an wird sie nicht mehr mit ih-
rem alten Namen gerufen, sondern heißt 
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von nun an nur noch „Mutter von …“. In 
sechs weiteren Varianten sind es aller-
dings Ehefrauen, die überlistet werden, 
ihr Kind zu töten und dann ein viel schö-
neres im Jenseitsreich erhalten.

5) Die Anti-Heldin

Gemäß der Gesetze des Märchens 
verkörpert sie genau das Gegenteil der 
Heldin. Die Erzähler(innen) genießen, die 
schlechten Eigenschaften auszumalen, 
als abschreckendes Beispiel. Das Mäd-
chen ist faul, ungehorsam, verweigert 
Hilfe, hat keinerlei Selbstdisziplin und 
keinerlei Mitgefühl mit Alten und Schwa-
chen. Wenn solche Anti-Heldinnen gie-
rig ihr Geschenk daheim öffnen, meist 
im Beisein der ebenso gierigen Mutter, 
quellen aus dem Behälter Raubtiere und 
Giftschlangen, und beide werden totge-
bissen.

6) Interpretation der afrikanischen 
Varianten

In meiner Variante ist der Akzent auf 
das Didaktische gesetzt, sie kann als ein 
Moralstück für vorbildliches wie verwerf-
liches Verhalten von jungen Mädchen 
gelten. Wenn wir die Tugenden näher 
betrachten, die in diesen Texten geprüft 
werden, die Selbstdisziplin und Bereit-
schaft, Schmerzen zu ertragen, dann 
erinnern sie an die I n i t i a t i o n s- 
zermonien mit ihren Prüfungen, die in 
vielen Gegenden Afrikas für die Mädchen 
stattfanden. Die französische Ethnologin 
G. Calame-Griaule, die zwei westafrikani-
sche Varianten eingehend interpretierte, 
sieht in der alten Frau, deren Rücken voll 
von schneidenden Messern und Nägeln 

ist, ein Bild für die Frau, die die Beschnei-
dungen der Mädchen durchführt. Ich bin 
da vorsichtiger mit solcher Deutung, 
weil sie nur für ein enges Gebiet gelten 
könnte. Überall sonst, wo keine Genital-
verstümmlung stattfindet, erscheint ja in 
dem Märchen auch diese alte Frau der 
Jenseitswelt mit der so seltsam ungenau-
en Charakterisierung, von der Großmut-
ter der Tiere bis zu Frau Holle. Es bleibt 
die gleiche Geschichte, auch wenn anstel-
le der Messer auf dem Rücken zu lecken-
der Eiter erscheint oder nur von einer 
alten Frau die Rede ist, eine Geschichte, 
die uns aber mehr sagt als eventuell ein 
ethnologischer Initiationsreport. Es ist 
ja das Geheimnis der Märchen, dass sie 
nur Skizzen geben, wir sie aber von im-
mer neuen Seiten und Standpunkten aus 
betrachten können und immer neue Er-
kenntnisse gewinnen, über den Verstand 
und über das Gefühl. Das Mädchen wird 
geprüft, wie auch Initiantinnen geprüft 
werden, aber es ist mehr. Die Initiantin 
wird zwar von der Alltagswelt abgeschot-
tet, lebt höchstens in einem Buschcamp, 
macht aber keine Reise. Die Märchen-
heldin jedoch erlebt eine abenteuerliche 
Reise und immer allein.

Die Heldin in Frau Holle und die vielen 
afrikanischen Heldinnen, die aus Angst 
vor einer großen Bestrafung ins Wasser 
springen – die objektiv betrachtet Selbst-
mord durch Ertrinken begehen –, gelan-
gen in ein Reich unter dem Wasser, in 
dem es genauso zugeht wie auf unserer 
Erde. Im südlichen Afrika gehört es auch 
jetzt noch manchmal zur Glaubenswelt, 
dass unter dem Wasser eine andere Welt 
besteht, etwa das T o t e n r e i c h. Bei 
einigen Buschmanngruppen Südafrikas 
taucht der Heiler durch ein Loch im Bo-
den des Flusses oder der Quelle in diese 
andere Welt und holt von da Medizin für 

MSP2-25 Inhalt.indd   29 10.06.2025   11:08:59



30 	 Märchenspiegel  2/2025

Sigrid Schmidt
be

it
rä

ge
seinen Patienten. Solche altertümlichen 
Vorstellungen des Totenreiches schwin-
gen m. E. auch noch allgemein mit in der 
Jenseitswelt dieses Märchens, und die Fi-
gur der alten Frau kann darum ebenso als 
die Repräsentantin der Ahnen angesehen 
werden. Wenn die afrikanischen Varian-
ten des Märchens betonen, wie wichtig 
es ist, auf den Rat der Alten zu hören, 
kann man das genauso gut dahin inter-
pretieren, dass man sich an die Worte, 
die Lebensregeln der Alten, die altüber-
lieferten Normen, halten muss, um im 
Leben zurecht zu kommen.

In vielen Varianten ist das W a s s e r  
von besonderer Bedeutung. Während in 
Frau Holle der Brunnen nur als Einstiegs-
ort zur Anderswelt dient, folgt manche 
afrikanische Heldin dem Fluss, der den 
verlorenen Gegenstand fortspült. Der 
Fluss spielt sogar eine aktive Rolle, be-
sonders in den Varianten, in denen der 
Flussgott als Krokodil personifiziert wird. 
Es würde zu weit führen, die Bedeutung 
des Wassers in den einzelnen Varianten 
eingehender zu analysieren. Die beiden 
Aspekte, zunächst als Ort des Todes 
und Totenreiches, dann als lebensspen-
dende Kraft, lassen sich leicht erkennen. 
Wenn die Geschenke der Jenseitigen in 
Eiern oder in Kalebassen geborgen sind, 
dann stoßen wir auf weitere allgemeine 
Symbole für Fruchtbarkeit. Aber sie sind 
gleichzeitig ambivalent: enthalten Tod 
und Verderben für Menschen mit negati-
ver Lebenseinstellung, für diejenigen, die 
die Grundregeln eines guten Gemeinwe-
sens missachten.

Initiation, die beiden Aspekte vom 
Totenreich, aus dem nach afrikanischer 
Vorstellung auch Leben kommt, vom 
tötenden und Leben gebenden Wasser, 
plastische Darstellung von Morallehren, 
schließlich ein Bericht über eine abenteu-

erliche Reise und der Märchentrost, dass 
Aschenputtel am Ende die strahlende 
Siegerin sein wird, all das und noch viel 
mehr klingt in diesem Märchen mit. Die 
Akzente sind immer anders gesetzt.

7) Zur Struktur des Märchens

Neben Frau Holle stehen in der deut-
schen Märchenwelt mehrere verwandte 
Märchen. In L. Bechsteins Goldmarie 
und Pechmarie kommen die Mädchen 
sogar zu einer männlichen Gestalt in der 
Jenseitswelt, dem Thürschemann, eben-
so die Mädchen, die zu dem Alten im 
Waldhaus kommen oder zu den Zwer-
gen, bei denen es Erdbeeren im Winter 
gibt. All diese Märchen haben als Grund-
struktur, dass dem Helden das Abenteu-
er gelingt, aber dem Anti-Helden, der 
aus niederen Beweggründen nachzuah-
men versucht, nicht.

Damit gehört unser Märchen in den 
großen Bereich der Erzählungen von 
der missglückten Nachahmung. Wir 
denken an „Sesam, öffne dich!“ wo der 
eine Bruder sich im bescheidenen Maße 
Schätze aus der Räuberhöhle holt, aber 
der gierige Bruder von den Räubern ge-
funden wird. Oder an die Grimmsche 
Geschichte von der Rübe, wo der eine 
Bruder dem König die Riesenrübe bringt 
und dafür eine große Belohnung erhält 
und der Bruder, der ihn übertrumpfen 
will, nichts als die Rübe bekommt. Bei 
diesen Erzählungen von der missglück-
ten Nachahmung kann man zwei große 
Gruppen unterscheiden. In der ersten 
erlangt der positive Held, meist nach 
Prüfungen, einen Gewinn; der negative 
Held versucht ihn aus reiner Gier nach-
zuahmen und wird bestraft. Das ist das 
Thema von Märchen, aber auch Sagen 
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und moralisierenden Erzählungen. In der 
zweiten Gruppe kann ein Wesen dank 
seiner besonderen Fähigkeiten, etwa sei-
ner Klugheit, bestimmte Dinge tun; der 
Narr versucht ihn zu imitieren und fällt 
herein. Das ist ein beliebtes Thema von 
Schwänken. Dem Fuchs gelingt es durch 
seine Schlauheit, dass er auf den Fracht-
wagen geworfen wird und von dort Fisch 
und anderes Gut herabwerfen kann. Der 
Wolf versucht das auch und erntet nichts 
als Prügel. Der afrikanische Trickster be-
obachtet einen Zauberer, wie der vom 
Baum fliegt, er selbst stürzt ab. Damit 
kommen wir zu einer der Grundstruktu-
ren der Volkserzählungen. Ich halte die-
se bipolare Struktur für sehr alt, weil sie 
so tief im Menschen verankert ist.

Im Gegensatz dazu stehen die vielen 
Märchen mit den drei Akteuren, den drei 
Geschwistern, in denen Held oder Heldin 
zwei Brüder, Schwestern oder Kamera-
den gegenüberstehen. Diese Märchen 
enden meist mit der Heirat und dem 
halben Königreich, das der Held in der 
Fremde gewinnt. Sie sind für uns Sinn-
bild für das Zaubermärchen im engeren 
Sinn. Wenn M. Lüthi Recht hat, dass 

das Zaubermärchen im engeren Sinne 
erst eine spätere Entwicklung ist, dann 
müsste unser Märchen von den beiden 
Schwestern zu einer älteren Schicht ge-
hören. Es fällt auf, dass es nicht nur eine 
bipolare Struktur hat, sondern dass auch 
nur in wenigen Varianten die Heldin am 
Ende heiratet. Das glückliche Ende ist er-
reicht, wenn sie wieder zur Familie heim-
kehrt und gar noch Schätze mitbringt. 
Wir kennen dieses Ende aus Hänsel und 
Gretel; es ist das vorherrschende Ende 
in all den Märchen, in denen Held oder 
Heldin sich aus dem Bereich von Men-
schenfressern und Mördern retten. Das 
Drei-Geschwister-Schema ist meist auf 
das europäisch-asiatische Zaubermär-
chen beschränkt, das bipolare Schema 
aber weltweit verbreitet.

Ich habe versucht, ein bisschen zu zei-
gen, wie wichtig es ist, ein Märchen aus 
vielen Perspektiven zu betrachten. Ein-
zelrichtungen sind wichtig, meist grund-
legend, aber beleuchten immer nur eine 
Seite. Die immense Tiefe und Vielseitig-
keit trotz Eindimensionalität macht ja ge-
rade die Faszination von alten Märchen 
aus.

Sigrid Schmidt studierte in Berlin und den USA Anglistik und Germa-
nistik. Seit ihrem Aufenthalt in Südwestafrika/Namibia 1959–1962 

sammelte und untersuchte sie volkskundliche Überlieferungen 
der Nama und Damara, gab die Volkserzählungen in der zehn-
bändigen Reihe „Afrika erzählt” und dem „Catalogue of the 
Khoisan Folktales of Southern Africa” heraus und veröffentlich-
te Artikel über Volkserzählungen und Volksglauben. Zudem ist 
sie Preisträgerin des „Europäischen Märchenpreises” 2006 der 

Märchen-Stiftung Walter Kahn. 

Mail-Kontakt: schmidt.hildesheim@web.de
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E ine schummerige Essenz von 
Volksmärchen und Sagen, pitto-
reske Naturlandschaften des Al-

penvorlandes sowie ein geheimnisvolles 
Spiel aus Licht und Schatten zeichnen 

die Malereien und Illustrationen Benja-
min Königs aus. Früheste Erinnerungen 
seiner oberbayerischen Heimat prägen 
seinen Stil bis heute – vom Duft alter 
Bücher und dem Klang authentischer 
Erzählungen, über rustikale Werkstätten 
und bayerische Tradition, bis zu urigen 
Baumriesen und majestätischen Was-
serfällen. Dies spiegelt sich nicht nur in 
den visuellen Werken, sondern auch im 
musikalischen Schaffen und den Fotogra-
fien des mannigfaltigen Künstlers wider.1 
Dabei war es nie der Plan, dass Königs 
Bilder in eine märchenhafte Richtung ge-
hen würden; auch ging der Weg des Illus-
trators nicht über ein Studium oder eine 
Ausbildung – viel mehr kam die Kunst 
immer wieder zu ihm – so wie auch das 
Märchen.

1976 geboren begann Königs 
Schullaufbahn in den 1980er Jahren. 
Leicht demütig und fast peinlich berührt, 
da es »ja doch irgendwie abgedroschen 
klingt«2, gesteht er: »Ich habe als Kind 

Janin Pisarek

Erschaffen mit Geist und Feuer 

Benjamin Königs märchenhafte Sperber Illustrationen

An essence of folktales, natural landscapes of the Alps, as well as diffuse light 
sources characterize the paintings and illustrations of Benjamin König. The earliest 
memories of his Upper Bavarian homeland still shape his art today – from the scent 
and haptics of old books and the sound of authentic storytelling, to rustic workshops 
and Bavarian tradition, to ancient tree giants and majestic waterfalls. He has extensi-
vely discussed with Janin Pisarek how the fairytale-like elements found their way into 
his art, the significance of fairy tales for the artist, and his views on the current state 
of fairy tales and tradition in society. Incidentally, König repeatedly emphasizes the 
unique value of the book as a mediator of language, knowledge, and sanity, as well 
as a refuge in fast-paced, challenging times and a medium that can be experienced 
in various ways.

Abb. 1: Nachtalb, © Benjamin König | Sperber Il-
lustrationen
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schon gerne gezeichnet – generell war 
ich in der Schule eigentlich lieber mit 
Kritzeleien beschäftigt; ein gewisses Ta-
lent wurde auch bemerkt. Ich weiß noch, 
dass eine Lehrerin mein Bild signiert 
mit nach Hause nahm.« Doch nach der 
Schule wartete erst einmal der Zivildienst 
und im Anschluss eine Ausbildung, die 
ihn aufgrund seines musikalischen Schaf-
fens und Umfeldes zur Tontechnik brach-
te. Die führte allerdings nicht in einen 
erfüllenden Brotjob, sondern vielmehr 
zum besseren Verständnis und zu erwei-
terten Möglichkeiten für das eigene Mu-
sizieren. 

Passionierter erzählt König von der ge-
meinsamen Arbeit mit seinem Onkel: 

»Ich war so zwischen 16 und 25. Mein 
Onkel war Kirchenmaler und brauch-
te damals immer wieder Hilfe. Zwar 
war ich nicht ausgebildet, dafür aber 
engagiert bei der Sache – er zeigte mir 
alles, von den Grundlagen der Res-
tauration über historische Malerei bis 
zur Blattgoldverzierung. Das war alles 
sehr urig; wir kochten Knochenleim aus 
Fischknochen, das stank und blubberte 
vor sich her. Ich durfte abgebrochene 
Nasen und Finger nachschnitzen – das 
war richtig spannend. Die Heiligenfigu-
ren waren teils aus dem 15. Jahrhun-
dert – du konntest mit den Fingern die 
Aushöhlungen und Schlagspuren des 
Handwerkers abfahren, der diese vor 
hunderten Jahren gemacht hat und da 
schrumpft die Zeit plötzlich auf ›jetzt‹ 
zusammen.«

Das war auch die Zeit – rund um die 
Jahrtausendwende – in der der schlei-
chende Prozess zum Künstler Form an-
nahm. Durch immer wiederkehrende 
Auftragsarbeiten für bekannte und be-
freundete Musikgruppen kam die Idee, 
sich hauptberuflich als Illustrator zu 
versuchen. Sperber Illustrationen ward 
geboren3 – Sperber deshalb, weil er 
als Greifvogel für ihn ›das gute Sehen‹ 
symbolisiert und ihm die Phonetik des 
Wortes gefiel, wie er in seiner Buchveröf-
fentlichung schreibt.4 Diese entstand aus 
der Liebe zum gedruckten Buch und dem 
Bedürfnis die eigenen Bilder in diesem 
haptischen Medium festzuhalten, auch 
als besondere Hinterlassenschaft jenseits 
des World Wide Web. 

Seit über einem viertel Jahrhundert 
prägt die Kunst seinen Alltag: zwischen-
zeitlich als vollständiger Broterwerb, mal 
in »sichererer Zweiberuflichkeit«, denn 
»der Markt ist hart umkämpft, man ist 
Aufs und Abs in der Auftragslage unter-
worfen und es kommt leicht zu einem 
›Hüttenkoller‹«, offenbart der Künstler. 

Abb. 2: Benjamin König | Sperber Illustrationen
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Seinen Ausgleich findet er deshalb seit 
einigen Jahren mit »Kindergelärme am 
Nachmittag«, wie er die Tätigkeit als Be-
treuer mit einem Augenzwinkern nennt. 
Dass es sich dabei um ein wahrliches 
Kontrastprogramm handelt, zeigt sich in 
der Beschreibung seines künstlerischen 
Schaffens – manchmal in absoluter Stille, 
manchmal im Beisein alter Hörspielkas-
setten und Schallplatten – von Märchen 
wie denen der Brüder Grimm, über Kin-
der- und Jugendhörspiele längst vergan-
gener Tage bis zu Krimis, die zwischen 
den 1940er und -80er Jahren entstan-
den und den Raum nicht selten in Film 
noir-Manier in einen knisternden Saxo-
phonklang hüllen. Das Vertiefen in ent-
schleunigte Medien mit fantasievollen 
Illustrationen und Klängen, mit »heime-
liger« Haptik und Geruchswelt und einer 
anspruchsvolleren Sprache sind dabei 
wichtige Inspirationsquellen. Dazu gehö-
ren auch Comics wie Schwarze Gedan-
ken5 und Nick Knatterton6 sowie Bücher 
von Michael Ende (1929–1995), Otfried 
Preußler (1923–2013) oder Astrid Lind-
gren (1907–2002) sowie Märchen- und 
Sagenkollektionen mit packenden Bil-
dern. Der Charme der vor den 1990ern 
entstandenen Editionen zieht ihn bis heu-
te in seinen Bann: 

»Diese alten Illustrationen haben schon da-
mals mehr unbewusst als bewusst Einfluss 
auf mich genommen – da hat man geblättert 
und nochmal geblättert – und wie man als 
Kind so ist, wieder geblättert und dann blät-
tert man fünf Monate später immer noch, das 
gleiche Buch wieder und wieder durch und 
nimmt das auf einer Art Metaebene auf.« 

Seine Einflüsse kann er nur schwer auf 
konkrete Sagen und Märchen zurückfüh-
ren, viel mehr fließt alles zusammen, was 
er erzählt und vorgelesen bekam sowie 
selbst las: »eine über Jahrzehnte ge-

formte Collage, die immer wieder neue 
Assoziationen und Stimmungen hervor-
bringt.«

Die Grimm‘schen Märchen waren seit 
seinen frühesten Erinnerungen stark 
präsent. Vorgelesen durch die Mutter 
konnten sie gar nicht oft genug im Raum 
erklingen und den Geist beflügeln. Doch 
auch die Großeltern förderten das Fan-
tasievolle auf ihre Art, nicht gekünstelt, 
sondern ganz in ihrer Weise. Mit dem 
Opa väterlicherseits ging es oft in die 
Werkstatt mit offenem Kamin, mit Sä-
gen, Hölzern und Drechselbank, an der 
sich König auch in den letzten Jahren er-
folgreich probierte. 

»Mein Opa hatte selbst Zugang zu gruseligen 
oder düsteren Geschichten. Wir sind zum Bei-
spiel bei seinem Haus in Kellerschächte gekro-
chen und haben passend dazu Geschichten 
erfunden; oder bauten aus Kuhhautresten 
Masken im Perchtenstil, alles sehr erdig, urig 
und bodenständig.« 

Handwerkliche Einflüsse und die orale 
Tradition wie sie heute nur noch wenige 
Kinder erleben, prägen den jungen Kö-

Abb. 3: Mütterchen, © Benjamin König | Sperber 
Illustrationen
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nig. Auch das Das große Buch der Riesen 
(1980) von Sarah Teale und David Larkins 
mit allerhand unheimlichen und schau-
rigen Geschichten nebst Illustrationen 
bringt er mit dieser Zeit in Verbindung. 
Über die Großeltern mütterlicherseits 
und ihr Kasperletheater mit Kasperfi-
gur, Räuber und Hexe kommt er zu den 
Preußler-Geschichten. Zudem regen die 
vielen Ausflüge in die Natur an. Auf Ber-
gen und unter Wasserfällen erfindet der 
Pfeife rauchende Großvater fantasievolle 
Geschichten. 

Entscheidend ist jedoch auch der ei-
gene Hang zu Volkserzählungen sowie 
zum Düsteren, aber nicht im Kontext 
von »böse und blutig, sondern die Fas-
zination für das Geheimnisvolle, das 
im Schatten verborgen liegt«. Das sieht 
Benjamin König schon in seinen ersten 
»Krakeleien«: 

»Wenn ich da durchblättere – meine Güte – 
da ist alles an Monstern, Räubern, Rittern, 
Drachen; das war einfach schon angelegt, 
ging dann auch Hand in Hand mit dem, was 
ich vorgelesen und erzählt bekam, selber ge-
lesen habe und an Bildern angeschaut habe. 
Das hat sich auf natürliche Art durchgezogen, 
ohne dass ich viel darüber nachdenke. Es ge-
schieht intuitiv und ich lasse es passieren, zu-
mindest bei meinen freien Arbeiten.« 

Besonders das Visuelle der Märchen 
spricht ihn an – ob Illustrationen oder 
Imaginationen, aber auch die Ansprache 
auf tieferen Ebenen und die klare Unter-
scheidung zwischen Gut und Böse. 

»Ich betreibe keine Analytik oder gar psycholo-
gisches Sezieren, aber neben der Gefühls- und 
Stimmungsebene gibt es für mich im Märchen 
immer diese Stringenz im Wertesystem. Natür-
lich sind im Hier und Heute immer Facetten 
dazwischen wichtig, aber genauso eminent ist 
für mich diese überschaubare Märchenwelt 
mit ihren klaren Kontrasten. Im Kontext der 
Zeit, in der die Menschen durch gesellschaft-
liche Schichten, Geburtsrecht und fehlende 
Aufstiegschancen noch ganz anders unter 
›Ungerechtigkeit‹ litten, wurde mit dem Mär-
chen etwas an die Hand gegeben, was das 
Gute vorzeigt. Heute gibt es so viele langwei-
lig-psychologische Versuche zur Umdeutung 
von Helden und Antihelden – beispielsweise 
in den neuen Batman-Filmen, aber die klare 
Unterteilung in Gut und Böse macht das Mär-
chen für mich zu einer Art Gottesdienst für 
den kleinen Mann. Der Tapfere wird belohnt, 
der Arme wird reich, die Bösen sterben; das ist 
eine überschaubare Wertewelt«. 

Abb. 4: Berge, © Benjamin König | Sperber Illust-
rationen

Abb. 5: Hänsel und Gretel, © Benjamin König | 
Sperber Illustrationen
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Generell faszinieren die Themen, Figu-

ren und Erzählungen, was sich in Bildern 
wie Werktiteln widerspiegelt, seien es 
Drachenfeuer und Geisterschiffe, Gestal-
ten wie Trolle, Wichtel und Irrlichter oder 
die Personifizierung des Wetters. Ob nun 
bei den intuitiven Assoziationen oder den 
direkten Malereien zu den Grimm’schen 
Kinder- und Hausmärchen – auffällig 
ist der wenig direkte Stil. Königs Bilder 
lassen Raum für Gefühle, Empfindungen 
und Gedanken des Rezipienten; sie ma-
chen Lust auf mehr, wissen zu irritieren 
und mitunter Fragen aufzuwerfen. Die 
heute noch als Postkarten erhältlichen Il-
lustrationen von Grimms Märchen hat er 
vor rund einem Jahrzehnt für sich selbst 
angefertigt.

»Während ich sonst weniger eindeutig, son-
dern aus Stimmungen heraus arbeite, sind 
die Märchenarbeiten für meine Verhältnisse 
ziemlich direkt. Manch einer könnte das ent-
zaubernd nennen, mir war es wichtig, meine 
Interpretation festzuhalten, denn diese Mär-
chen haben für mich einen ganz beruhigen-
den, heilsamen Aspekt. Zu der Zeit der Anfer-
tigung durchlebte ich eine schwierigere Phase 
und merkte mal wieder, wie ich mich durch 
die künstlerische Auseinandersetzung mit 
Märchen beiseite nehmen kann; dieses Träu-
merische half mir.« 

Die heute oftmals herrschende Diskre-
panz in der Bewertung von Märchen ist 
auch deshalb für Benjamin König wenig 
nachvollziehbar: 

»Während der Struwwelpeter oder Grimm‘sche 
Märchen als nicht mehr zeitgemäß oder zu 
brutal diskutiert werden, spielen Kinder soge-

Abb. 6: Aschenputtel, © Benjamin König | Sperber Illustrationen
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nannte Ballerspiele – das passt einfach nicht 
zusammen; merkwürdige Entwicklung, dass 
Märchen zu brutal seien, und in der Schule 
höre ich Sachen, die ich gar nicht wiederge-
ben möchte.«

Tendenziell sei in der Lebenswelt von 
Kindern und Jugendlichen ein schwinden-
der Bezug festzustellen: Großeltern er-
zählen keine Märchen, Eltern lesen nicht 
vor, in der Schule würden sie häufig eher 
stiefmütterlich behandelt und die neu-
en Medien nehmen Zauber und Magie. 
Zwar würden auch in seiner Gegenwart 
einige Schüler überraschenderweise mit 
Märchenwissen glänzen und ein Gespür 
für die Erzählungen beweisen, doch sei 
dies besonders abhängig vom Eltern-
haus. König sieht hier allerdings weniger 
ein bedrohliches Alarmsignal, als eher 
eine klassische Phase. In anderen Be-
reichen entsteige ›das Märchenhafte‹ 
unlängst – dem Phönix aus der Asche 
gleich – empor, eine Art ›Comeback‹ 
von (oraler) Tradition. Da wäre Benjamin 
König selbst. Mit dessen 1994 gegrün-
deter Band Lunar Aurora veröffentlichte 
er 2012 unter dem Titel Hoagascht ein 
Album, das nicht nur an eine traditio-
nelle zwanglose musikalische Veranstal-
tung, wie sie einst in Bayern, Österreich 
und Südtirol zelebriert wurde, anknüpfte 
und Sagen- und Brauchgestalten wie die 
Habergeiß thematisierte, sondern auch 
komplett im oberbayerischen Dialekt sei-
ner Heimatregion gesungen war.7 Mitt-
lerweile fließe in Subgenres des Metals8 
immer öfter das Lokalkolorit der Musik-
gruppen mit ein – ob regionale Dialekte, 
Bräuche, Erzählungen, Figuren, Trachten, 
Instrumente und sonstige kulturelle Be-
sonderheiten.9 

»Was im Mainstream eher verkitscht und un-
beholfen, ja teils schon hilflos, geschieht, siehe 
beispielsweise Disney-Adaptionen wie ›Snow 

White and the Huntsman‹ oder ›Maleficent‹, 
machen viele Musiker im Neofolk- und Metal-
bereich oft doch recht detailverliebt. Ich per-
sönlich begrüße es sehr, wenn regionale und 
kulturelle Besonderheiten der Herkunftsorte 
von Bands viel stärker herausgearbeitet und 
betont werden, und man merkt, dass das den 
Rezipienten gefällt, wie man gerade am Er-
folg meiner Kollegen von GRÀB oder der fin-
nischen Band HEXVESSEL sieht.10 Das – ich 
nenne es mal – ›Märchenhafte als Überbau‹ 
wird in den letzten Jahren wieder häufiger ge-
sucht. Das war in der Vergangenheit anders. 
Mittlerweile wollen mehr Leute ihren Wer-
ken einen märchenhafteren Anstrich geben, 
was ich auch in meinen Aufträgen sehe. Ich 
denke, das ist so eine Mischung aus der dem 
Märchen innewohnenden Substanz samt ihrer 
Botschaften, aber auch der Verspieltheit und 
gleichzeitig Ernsthaftigkeit.« 

Auch unter den Betrachtern seiner 
Kunst kann König solche Tendenzen fest-
stellen: 

»Ich will auf keinen Fall missionieren, auch 
verspüre ich keine solche extrinsische Moti-
vation, aber natürlich bekomme ich viele er-
freuliche Rückmeldungen zu meinen Bildern: 
Nachfragen, auf welchem (Erzähl-)Stoff ein 
bestimmtes Bild basiere; was die Geschichte 
dahinter sei; um welche Gestalt es sich handle 
und ob ich dazu mehr sagen kann, oder aber 
einfach die Information, dass sich jemand 
dank meiner Bilder mal wieder die Kinder- 
und Hausmärchen der Grimms zur Hand ge-
nommen hat.« 

Unbeabsichtigt, beziehungsweise als 
eine Art Nebeneffekt, wird so auch in Er-
wachsenen wieder die Lust am Märchen 
geweckt – eine andere Ebene, die zu-
mindest in überschaubareren Kreisen zur 
Popularität und einer Art ›Revival‹ des 
Volksmärchens beiträgt.

»Ganz ›küchentischpsychologisch‹ würde ich 
sagen, dass, so wie die Welt schneller, bunter, 
wie auch immer wird, automatisch eine Art 
Rückorientierung stattfindet, ganz frei von po-
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litischen Ansichten; dass Menschen aufgrund 
ihrer kindlichen Prägung wieder bewusster 
nach ihren eigenen Wurzeln suchen, vielleicht 
auch so eine Suche nach Identität. Hier und 
da werden auch wieder Bräuche ins Leben ge-
rufen, als Mittler zwischen einzelnen passio-
nierten Kreisen und der ›Außenwelt‹.«

Benjamin König schämt sich jeden-
falls nicht für seine Leidenschaft zur Ver-
gangenheit, zu heute oft als antiquiert 
abgestempelten Werken und Medien: 
seine Ausgabe der Grimm’schen Mär-
chen längst mehr als abgegriffen, viele 
Bücher der Kindheit erneut in alter Auf-
lage nachgekauft, knisternde Schallplat-
ten, leiernde Tonbänder und ab und zu 
die alten deutsch-tschechischen DEFA-
Märchenfilme. 

»Ich finde einfach nicht mehr so viel, was mir 
gefällt. Ich konnte das Auslaufen und Absa-
cken in eine Belanglosigkeit, ausgenommen 
weniger Ausnahmen, über die Jahrzehnte mit-
erleben. Immer wenn ich mir ein neues Buch 
zur Hand nehme, kann ich die Zeit runterzäh-
len, wann ich dann doch wieder zum altbe-
kannten, abgegriffenen Buch in mein Regal 
greife – und ich glaube diese Prägung spiegelt 
sich auch in meinen Bildern stark wider – ein 
Stil, der vielleicht etwas aus der Zeit fällt, aber 
eben auch seine Liebhaber findet, in dem sich 
vielleicht irgendwie auch meine kindliche Be-

geisterung für Unergründetes sowie meine frü-
hesten Erinnerungen ausdrücken.«

Neuen technischen Möglichkeiten ge-
genüber ist König wiederum sehr offen. 
Besonders Auftragsarbeiten, die im Pro-
zess öfter Änderungswünsche mit sich 
bringen, fertigt er heute häufiger digital. 
Immer wieder begegnet ihm die Haltung, 
digitale Bilder seien weniger wert oder 
fertigen sich gar von selbst an, aber das 
kann er eindeutig negieren, denn das 
Handwerk müsse er dennoch beherr-
schen und zeitlich mache es auch keinen 
erkennbaren Unterschied. Schließlich 
hegt er natürlich den Anspruch, dass die 
Bilder ihren analogen Touch bewahren. 
Das gelinge mit viel Arbeit, aber auch der 
Mischung digitaler und analoger Techni-
ken, sogenannter Mixed Media, die für 
die für ihn besonders typische haptische, 
leicht körnige Struktur sorgt. »Natürlich 
ist mein Bedürfnis auf Leinwand zu ma-
len grundsätzlich viel größer, mir fehlt 
aber aktuell wirklich eine Werkstatt, in 
der ich auch experimenteller und freier 
arbeiten kann.«

Die Sperber Illustrationen Benjamin 
Königs bestechen durch farbenfreudige 
wie dunkle Szenen, durch Geheimnisse, 
die darauf warten, gelüftet zu werden, 
durch verborgene Lichtquellen und We-
sen des Halbschattens.11 Geisterhafte 
Gestalten durchdringen die düsteren 
Welten; die Natur zeigt sich von ihrer un-
ruhigen Seite und das Knatzen und Knar-
ren alter Bauernhäuser mag genauso in 
den Kopf des Betrachters zu dringen wie 
das Säuseln des Windes in den Blättern 
der Bäume. Allein über seinen Insta-
gram-Kanal als wichtiges Medium dieser 
Zeit erreicht er mit diesen märchenhaften 
Arbeiten rund 13.000 Menschen.12 Wie 
wichtig neben oraler Überlieferung und Abb. 7: Baum, © Benjamin König | Sperber Illus-

trationen
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Performanz das haptische Erfahren und 
Spüren wie auch künstlerische Erzeug-
nisse als Zugänge zu unseren Volksmär-
chen sind, wird in Königs Biografie ganz 
deutlich; und bestätigt sich umso mehr 
im Kreis seiner interessierten Rezipien-

ten. Beeindruckend zeigt sich, dass die 
oft so schwierige Heldenreise des Mär-
chens nicht selten auch zu einer gewissen 
Resilienz des Konsumenten führt und zu 
der Stärke, trotz des sich manchmal auch 
bewahrheitenden Klischees der brotlosen 
Kunst, einen eigenen Weg einzuschla-
gen, und das auch ganz autodidaktisch. 
Als dritte und – ganz dem Märchen ent-
sprechend – letzte Erkenntnis können wir 
mitnehmen, wie wichtig frühe Begegnun-
gen mit der oralen Tradition sind und wie 
nachhaltig Kindheitserinnerungen prägen, 
vielleicht auch ein kleiner Appell an die 
jetzigen Generationen. Doch wie steht es 
nun um die Zukunft des Märchens? 

»Märchen sind einfach zeitlos. Ich denke nicht, 
dass sie verloren sind. Die Märchen sind ein-
gemeißelt, für alle Zeit. Temporär ist aber eben 
vieles leider verschütt gegangen, das kommt 
aber wieder, und sei es in 50 oder 100 Jahren, 
davon bin ich überzeugt. Märchen sind ein-
fach ein Fundament.«

Abb. 9: Der gestiefelte Kater, © Benjamin König | Sperber Illustrationen

Abb. 8: Trauer, © Benjamin König | Sperber Illus-
trationen
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Anmerkungen
1  Im musikalischen Bereich ist Benjamin König am bekanntesten unter dem Künstlernamen Aran als Grün-
dungsmitglied und Multiinstrumentalist der Band Lunar Aurora, wirkte in der Vergangenheit in unterschied-
lichen Bands mit und ist auch heute in verschiedenen musikalischen Projekten aktiv (Siehe auch: www.
metal-archives.com/artists/Benjamin_König/7129). Einen Einblick in seine Fotografien und damit in auch in 
seine Heimat erhält man auf seinem Instagram-Profil sperber.fotografie. – 2  Die Zitate von Benjamin König 
stammen aus unserem mündlichen Gespräch am 05. März 2025. – 3  Website: http://sperber-illustrationen.
blogspot.com/. – 4  Das eigen verlegte Buch bietet auf 84 Seiten eine Kollektion verschiedener Werke von 
Benjamin König unter seinem Künstlernamen Sperber Illustrationen. Es ist limitiert auf 500 Kopien, hand-
nummeriert und kommt in hochwertiger Qualität auf 120 g/m² starkem Papier sowie im außergewöhnli-
chen Querformat von 31 x 24,5 cm. Erhältlich ist es unter: https://www.etsy.com/de/shop/SperberBuch. 
– 5  Dabei handelt es sich um eine Comic-Reihe des belgischen Zeichners André Franquin, die ab 1977 
unter dem französischsprachigen Originaltitel Idées noires veröffentlicht wurde und sich durch ihren düste-
ren, makabren und schwarzhumorigen Stil sowie gesellschaftskritische Äußerungen auszeichnet. – 6  Nick 
Knatterton ist eine Comicserie, die zwischen 1950 bis 1959 in der deutschen Illustrierten Quick erschien. 
Ihr Schöpfer Manfred Schmidt wollte damit eine Parodie zum amerikanischen Superman schaffen. König 
schätzt die Werke vor allem aufgrund ihrer Ästhetik, der Sprache sowie der Feinhumorigkeit. – 7  Robert 
Fröwein: Interview: Lunar Aurora – Aran, veröffentlicht am 01.03.2012 unter https://stormbringer.at/
interviews/1101/interview-lunar-aurora, abgerufen am 13.03.2025. – 8  Metal ist eine Musikrichtung und 
eine gleichnamige Szene, deren Wurzeln im Bluesrock und dem Hardrock Anfang der 1970er Jahre liegen 
und sich besonders durch die Verwendung von Gitarren und Schlagzeug auszeichnet. Heute gibt es viel-
fältige Substile und unterschiedlich geprägte Richtungen. – 9  Scott Arcwielder: Benjamin König of LUNAR 
AURORA and BALD ANDERS on the inspiration for his new art book from SPERBER ILLUSTRATIONEN, 
veröffentlicht am 15.06.2022 unter https://oldmansmettle.com/2022/06/15/benjamin-konig-of-lunar-
aurora-and-bald-anders-on-the-inspiration-for-his-new-art-book-from-sperber-illustrationen/, abgerufen 
am 13.03.2025. – 10  Beide Bands arbeiteten zuletzt mit Artworks von Benjamin König. – 11  Paolo Crugnola: 
Ospiti all’Hoagascht dei Lunar Aurora: l’arte di Benjamin König, veröffentlicht im Juni 2021 unter https://
www.artovercovers.com/2021/09/06/gaste-beim-hoagascht-von-lunar-aurora-die-kunst-von-benjamin-
konig/, abgerufen am 13.03.2025. – 12  www.instagram.com/sperber.illustrationen/; www.facebook.com/
sperberillustrationen.official.

Janin Pisarek, M. A. ist seit 2014 als Erzählforscherin und Kulturwissen-
schaftlerin aktiv. Die in Jena studierte Thüringerin ist Mitglied der 

„Kommission für Erzählforschung der Deutschen Gesellschaft für 
Empirische Kulturwissenschaft“ und der „Fachgruppe Wissen-
schaft der „Schweizerischen Märchengesellschaft“. Pisareks 
Hauptinteresse in der volkskundlich historisch-vergleichen-
den Erzählforschung gilt den europäischen Volksmärchen, 
dämonologischen Sagen und Sagengestalten des deutsch-
sprachigen Raumes sowie dem biografischen Erzählen. In 
diesen Bereichen ist sie vielseitig publizistisch aktiv, bei-

spielsweise für die Reihe „Exeter New Approaches to Legend, 
Folklore and Popular Belief der University of Exeter Press“. Im 

Böhlau Verlag sind in ihrer Co-Autorenschaft zwei interdiszipli-
näre Bücher über Hausgeister und Fabeltiere der deutschsprachigen 

Märchen und Sagen erschienen.

Kontakt: Janin.Pisarek@gmail.com
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Märchen waren, sind und blei-
ben auf dem Wege durch alle 
Zeiten und Länder. Sie gehen 

von einem geheimnisvollen Zentrum aus 
und kehren anscheinend immer wieder 
dorthin zurück, um sich auf dem Markt-
platz der Meinungen den verschiedens-
ten Deutungen und Interpretationen zu 
stellen.1 So äußert sich Heinz Rölleke in 
dem Vorwort seines Buches „Und wenn 
sie nicht gestorben sind, leben sie noch“. 
Der vorliegende Artikel greift von den 
„Anwendungs- und Untersuchungsfel-
dern“2 dasjenige der Psychologie – mit 
dem Schwerpunkt Entwicklungspsycho-
logie – heraus.

Der psychologische Zugang zu Mär-
chen ist alt. Schon Sigmund Freud hat 
Märchenelemente in Träumen als Feld für 
psychoanalytische Deutungen entdeckt. 
Als Beispiel sei sein Aufsatz „Märchen-
stoffe in Träumen“3 von 1913 erwähnt. 
Auch andere tiefenpsychologische Rich-
tungen haben sich seit den Anfängen des 
20. Jahrhunderts ausgiebig und anhaltend 
mit Märchen befasst. Ihr Hauptanliegen 

bestand dabei darin, die psychologisch-
anthropologische Bedeutung der Märchen 
zu beschreiben und ihre therapeutische 
Wirksamkeit hervorzuheben. Der ent-
wicklungspsychologische Aspekt gehör-
te immer zu dieser Betrachtungsweise, 
weil das Ziel jeder Psychotherapie die 
Persönlichkeitsentwicklung ist. Für C. G. 
Jung und seine Nachfolgerinnen werden 
in den Märchen „Entwicklungs- und Rei-
fungsvorgänge dargestellt, aber nicht we-
sentlich solche der Pubertät, sondern der 
Lebensmitte“, wie Max Lüthi feststellt4. 
Bei diesem inneren Selbstwerdungspro-
zess werden die Märchengestalten nach 
Hedwig von Beit5 und anderen Jungschen 
Interpreten6 als Repräsentanten einzel-
ner Komponenten der Seele interpretiert. 
Hermann Bausinger sieht in der psycho-
logischen Interpretation eine durchaus 
„legitime Form der Anwendung von Sym-
bolen“ sofern der Verfasser eines Textes 
einräumt „dass er die Symbole nicht deu-
tet, sondern anwendet“7.

Ein Buch, das die Märchen im Hinblick 
auf die kindliche Entwicklung primär un-

Barbara Senckel

Der Weg in die Unabhängigkeit – 
Entwicklungspsychologische Deutung des 
Märchens „Vom Schafbock und vom Schwein, die 
im Wald für sich wohnen wollten“

A Norwegian very authentic version of the Bremen Town Musicians (ATU 130) 
shows once again how closely related folkfairy tale and proverb research can be. On 
the other hand, this essay follows the so-called developmental psychological approach 
associated with the name of C. G. Jung and his school. The author has published an 
entire book on the subject, which focuses on this story (KHM 27).
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ter psychoanalytischen Gesichtspunkten 
deutet, ist von Bruno Bettelheim 1980 
erschienen: „Kinder brauchen Märchen“8. 
Es hat bis heute nichts von seiner Aktuali-
tät eingebüßt. Doch sind seine Märchen-
interpretationen streng psychoanalytisch 
orientiert, so dass manchmal der Ein-
druck entsteht, dass den Märchen Ge-
walt angetan wird, selbst wenn man der 
Grundtendenz zustimmen kann.

Eine entwicklungspsychologische 
Deutung, die nicht von einer psycholo-
gischen Theorie her gedacht ist, die auf 
die Märchen angewendet wird, sondern 
die sich dem „Alltagsverstand“ bei sorg-
fältiger Betrachtung der Märcheninhal-
te und -symbole „gleichsam von selbst“ 
erschließt, scheint jedoch bei vielen 
Volksmärchen möglich und sinnvoll. Da-
rüber hinaus können tiefenpsychologi-
sche Gesichtspunkte, wenn sie behutsam 
hinzugezogen werden, die Märcheninter-

pretation ergänzen und das Verständnis 
vertiefen. Diesem Konzept folgt das Buch 
„Als die Tiere in den Wald zogen“9. Es 
enthält 27 Märchen – zumeist der Brüder 
Grimm –, die im Hinblick auf die ihnen 
innewohnenden Entwicklungsaufgaben 
gedeutet werden. Das Ziel des Buches 
ist, zentrale Aufgaben, die jedes Kind in 
seiner Entwicklung bewältigen sollte und 
die auch noch für Erwachsene relevant 
sind, herauszuarbeiten und mögliche Lö-
sungswege aufzuzeigen, die die Märchen 
selbst anbieten. Zudem ist das zentrale 
Thema aktuell. Einige der ausgewählten 
Märchen gehören zu den bekanntesten 
der Brüder Grimm (Frau Holle, Die Bre-
mer Stadtmusikanten), die Mehrzahl ist 
jedoch wenig bekannt, obgleich sie in-
haltlich und stilistisch zu ihren schönsten 
zählen. Als Beispiele seien genannt: Der 
arme Müllerbursch und das Kätzchen, 
Die Kristallkugel und Die Gänsehirtin 

Abb.: Buchcover (links) und Illustration zu den "Bremer Stadtmusikanten" aus dem Buch S. 119 (rechts).
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am Brunnen. Drei europäische Varianten 
bekannter heimischer Märchen runden 
die Sammlung ab. Eine davon, nämlich 
eine norwegische Variante der „Bremer 
Stadtmusikanten“ bildete die Grundlage 
für den Titel des Buches. Dieses Märchen 
wird – wesentlich ausführlicher als in dem 
Buch – in diesem Artikel interpretiert.

Vom Schafbock und vom Schwein, 
die im Wald für sich wohnen wollten

Es war einmal ein Schafbock, der stand im 
Maststall und sollte fett werden; da hatte er 
ein gutes Leben und wurde rund und prall 
von all den guten Sachen, die er bekam. Aber 
eines Tages kam die Bauersfrau und sagte 
zu ihm: »Friss nur, Schafbock, solange du’s 
noch kannst, denn morgen werden wir dich 
schlachten!« 

Nun sagt ja ein altes Sprichwort: Hör immer 
genau auf den Rat einer Frau. Und es heißt 
auch: Einen Rat gibt es gegen jede Not, nur 
nicht gegen den Tod. »Doch wer weiß, viel-
leicht findet sich selbst dafür ein Rat«, dachte 
sich der Schafbock. Dann fraß er noch einmal, 
bis er rundum satt war, nahm Anlauf, ramm-
te mit gesenktem Kopf die Stalltür auf und 
machte sich davon. Er lief zum Nachbarhof, 
da stand im Stall ein Schwein, das hatte der 
Bock auf der Weide kennengelernt und war gut 
Freund mit ihm geworden. 

»Guten Tag und Dank fürs letzte Mal«, sagte 
der Bock zum Schwein. 

»Guten Tag und selbst auch Dank fürs letzte 
Mal«, sagte das Schwein. 

»Weißt du auch, warum es dir hier so gut geht 
und sie dich so mästen und pflegen?«, fragte 
der Bock. 

»Nein, weiß ich nicht«, grummelte das Schwein. 

»Nun«, sagte der Bock, »aber du weißt doch: 
Wo viele Mäuler sind, leert sich der Trog ge-
schwind! Sie werden dich schlachten und auf-
essen!« 

»Ach, das wollen sie!«, sagte das Schwein. 
»Na, dann gesegnete Mahlzeit, wenn sie ge-
gessen haben!« 

»Willst du dasselbe wie ich«, sprach der Bock, 
»so lass uns miteinander in den Wald ziehen, 
ein Haus bauen und da für uns selbst woh-
nen. Auf eigner Bank, im eignen Haus, da hält 
man’s doch am besten aus!« 

Ja, das wollte das Schwein denn auch: »Ein 
Freund, wenn er klug, bringt Freude genug«, 
sagt’ es, dann machten sie sich auf den Weg. 

Und als sie ein Endchen gewandert waren, 
trafen sie eine Gans. »Guten Tag, liebe Leute, 
und Dank fürs letzte Mal«, rief die Gans, »wo 
wollen die Herrschaften denn hin? Und warum 
habt ihr’s so eilig?« 

»Gleichfalls guten Tag und selbst auch Dank 
fürs letzte Mal«, sagte der Bock. »Daheim hat-
ten wir es allzu gut, drum wollen wir hinaus 
in den Wald, ein Haus bauen und da für uns 
selbst wohnen. Eigner Herd ist Goldes wert.« 

»Und besser, man steckt den Rüssel nur in 
die eigene Schüssel«, stimmte das Schwein 
ihm bei. 

»Ja, ich hab’s auch zu gut, da wo ich her-
komm’«, besann sich die Gans, »dürfte ich viel-
leicht mit euch kommen? Gutes Geleit vertreibt 
die Zeit!« 

»Na, mit Geschwätz und Geschnatter baut 
man weder Haus noch Gatter«, schnaufte das 
Schwein, »was wolltest du denn schon beim 
Hausbau tun?« 

»Nun, mit Geduld und Verstand kommt auch 
ein Wurm durchs ganze Land«, sagte die Gans. 
»Ich könnte Moos pflücken und es in die Ritzen 
stopfen, damit das Haus schön dicht wird und 
gemütlich warm.« Ja, dann dürfe sie auch mit, 
meinte das Schwein, denn es hatte es gern ge-
mütlich warm. 

Als sie noch ein Endchen gegangen waren – 
die Gans kam nämlich nicht so schnell voran 
–, trafen sie einen Hasen, der kam aus dem 
Wald gehoppelt. »Guten Tag, liebe Leute, und 
Dank fürs letzte Mal«, sagte der Hase. »Wie 
weit soll’s denn heut’ noch gehn?« 
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»Gleichfalls guten Tag und selbst auch Dank 
fürs letzte Mal!«, sagte der Bock. »Daheim hat-
ten wir es allzu gut, drum wollen wir hinaus in 
den Wald und ein Haus bauen und da für uns 
selbst sein. Wer in der Fremde hat gelebt, nach 
einem eignen Heime strebt!« 

»Nun, ich hab’ ja mein Haus in jedem Busch«, 
meinte der Hase, »doch im letzten Winter hab’ 
ich mir oft gesagt: Denk schon in der warmen 
Sommerzeit an ein Haus für den Winter, wenn’s 
stürmt und schneit. Ich hätte nicht übel Lust, 
einmal dabei zu sein, wenn eins gezimmert wird 
– ich will auch mit!« 

»Aber wenn wir mal in der Klemme sitzen, wirst 
du uns nur unser Brot stibitzen«, brummte das 
Schwein. »Du kannst uns ja doch nicht helfen 
beim Hausbau.« 

»Wer in der Welt muss leben, kann auch stets 
was geben«, sagte der Hase. »Zähne hab’ ich, 
um Dübel zu nagen, und Pfoten, um sie in die 
Wand zu schlagen, so dass ich mit vollem Recht 
als Zimmermann gelten kann.« Ja, da durfte er 
auch mitkommen und am Haus bauen, da gab’s 
nun gar keinen Zweifel mehr. 

Nachdem sie noch ein Stückchen weitergelau-
fen waren, trafen sie einen Hahn. »Guten Tag, 
guten Tag, liebe Leute, und Dank fürs letzte 
Mal«, sagte der Hahn. »Wo wollt ihr Leute 
denn heute noch hin?« 

»Gleichfalls guten Tag und selbst auch Dank fürs 
letzte Mal!«, sagte der Bock. »Daheim hatten 
wir es allzu gut, drum wollen wir in den Wald, 
ein Haus bauen und da für uns selbst sein. 
Denn wer draußen muss backen und schmoren, 
dem gehn Kohle und Kuchen verloren!« 

»Na ja, ich hab’s, wo ich her bin, auch gut ge-
nug«, sagte der Hahn. »Aber besser ein eignes 
Häuschen gebaut als nur von fremder Stange 
die Welt beschaut. Wenn ich in solch feine Ge-
sellschaft geraten kann, dann möcht’ ich wohl 
auch mit in den Wald und ein Häuschen bau-
en.« 

»Ach, Flattern und Krähen soll man verschmä-
hen«, knurrte das Schwein, »und wo’s Mund-
werk nur rattert, wird wenig ergattert. Du 
kannst nun wirklich nicht helfen beim Haus-
bau!« 

»Oho. Schlecht ist’s aufzustehen, fehlt das 
Hahnenkrähen«, rief der Hahn. »Früh bin ich 
wach, dann mach ich Krach!« 

»Nun ja, Morgenstund hat Gold im Mund! So 
lasst ihn mit«, sagte das Schwein, das der eif-
rigste Langschläfer war, »der Schlaf ist ein gro-
ßer Dieb, der stiehlt uns die halbe Zeit!« 

So zogen sie gemeinsam in den Wald und fin-
gen an, ihr Haus zu bauen. Das Schwein schlug 
das Holz. Der Schafbock fuhr es nach Hause. 
Der Hase war der Zimmermann, nagte Holzdü-
bel zu und schlug sie in Dach und Wand. Die 
Gans pflückte Moos und stopfte es in die Rit-
zen. Und der Hahn krähte am Morgen, so dass 
sie nicht die Zeit verschliefen. Und als ihr Häus-
chen fertig war und das Dach mit Birkenrinde 
und Rasenstücken gedeckt, so dass sie endlich 
für sich wohnen konnten, da sprach der Bock: 
»Ob Norden, Süden, Osten, Westen, zu Hause 
ist’s am allerbesten«, und alle gaben ihm recht. 

Doch nicht weit davon entfernt im gleichen 
Wald wohnten in einer Höhle zwei Wölfe, die 
Brüder Isegrim. Wie die das neue Haus in ihrer 
Nachbarschaft entdeckten, wollten sie gern in 
Erfahrung bringen, was für Nachbarn sie be-
kommen hätten. »Einen guten Nachbarn mag’ 
ich gerne, der ist besser als ein Bruder in der 
Ferne«, sagte der eine und ging neugierig hin 
und tat so, als wollte er um Feuer für sein Pfeif-
chen bitten. 

Aber gleich als der Wolf zur Tür hereinkam, 
versetzte ihm der Bock einen solchen Stoß, 
dass er kopfüber in den kalten Kamin fiel. Das 
Schwein schnaufte wütend und biss ihn herz-
haft ins Bein. Die Gans zischte ihn an und kniff 
ihn in die Nase. Der Hase war so erschrocken, 
dass er in alle Ecken lief und vor Angst an die 
Wände trommelte. Und der Hahn krähte und 
krähte von seinem Balken herab. 

Nur mit Müh und Not fand der Wolf wieder 
heraus – ohne Feuer und ohne Pfeife –, und so 
kam er endlich zu seinem Bruder zurück. »Ja, 
ja«, sagte der, »Nachbarschaft manch Wissen 
schafft. Du bist wohl zu ebener Erde gradwegs 
ins Paradies geraten, dass du so lange dort ge-
blieben bist. Aber sag: Wie ging’s mit deinem 
Feuer? Du hast ja weder Tabak noch Pfeifchen 
behalten.« 
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»Ach, das war schon ein seltsa-
mes Pfeifenfeuer und eine artige 
Gesellschaft«, stöhnte der, der 
drinnen gewesen war. »Solch 
wilde Nachbarn hab’ ich mein 
Lebtag noch nicht gesehen. Wie 
heißt es doch: Besuch bei Nach-
barsleut’ hat manchen schon ge-
reut. Und: Für ungebetene Gäste 
gibt es selten Feste. Kaum bin 
ich durch die Tür gekommen, da 
schlug ein Schuster mit dem Leis-
ten auf mich ein, dass ich kopf-
über in die Herdasche fiel. Beim 
Herd aber saßen zwei Schmiede, 
die fauchten mich an mit ihrem 
Blasebalg, und dann haben sie 
mich gekniffen mit glühenden 
Zangen, mit der großen ins Bein, 
mit der kleinen in die Nase. Ein 
Schütze rannte polternd durchs 
Haus und suchte seine Flinte, 
zum Glück hat er sie nicht gefunden. Auf dem 
Dachbalken aber saß schon einer mit einem 
Strick und schrie immer wieder: Zieht ihn hoch! 
Zieht ihn hoch! Und hätte er mich zu fassen 
gekriegt, ich wäre nicht wieder lebendig da he-
rausgekommen.« 

Ja, und so leben die fünf Freunde noch immer 
für sich. Und es ist gar kein schlechtes Leben.

Deutung

Dieses norwegische Märchen weist 
starke Ähnlichkeiten mit den „Bremer 
Stadtmusikanten“ auf. Hier wie dort 
schließen sich Tiere zusammen und be-
geben sich auf die Wanderschaft, um 
einer lebensbedrohlichen Situation zu 
entrinnen und ihrem Leben eine neue, 
gemeinsame Gestalt zu verleihen. Be-
trachtet man die Märchen jedoch unter 
entwicklungspsychologischer Perspekti-
ve, so zeigen sich deutliche Unterschiede 
im Hinblick auf die Entwicklungsaufga-
ben, die sich in ihnen erkennen lassen. 
Denn es geht in der norwegischen Va-

riante nicht, wie bei den „Bremer Stadt-
musikanten“, um die Gefahr für das Alte 
und Schwache. Es geht nicht darum, dass 
es noch eine Lebenssehnsucht und auch 
ein Lebensrecht jenseits der Arbeits-
fähigkeit und der Nützlichkeit gibt. Es 
geht auch nicht darum, der Musik – der 
Sprache des emotionalen Ausdrucks, die 
allgemeinverständlich und verbindend 
ist – Raum zu geben. Es geht vielmehr 
um die Lebenssehnsucht des Jungen und 
Starken, um seinen Wunsch nach Eigen-
ständigkeit und Selbstverwirklichung. 

Der junge Schafbock erkennt, dass 
genau diesem Wunsch Gefahr droht, 
wenn er in dem Stall, also zu Hause, 
bleibt und sich zu sehr „mästen“, d. h. 
verwöhnen lässt. Dann wird er mehr und 
mehr vereinnahmt, in seiner Individualität 
„geschlachtet“. Das ist das erklärte Ziel 
der Bäuerin, die ihn als sein Eigentum 
betrachtet und keinerlei Verselbststän-
digung des jungen „Bockes“ zuzulassen 

Abb.: „Bremer Stadtmusikanten“ von Leonard 
Leslie Brooke (1862–1940).
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gedenkt. Um die Vereinnahmung zu ver-
hindern und lebenstüchtig zu werden, ist 
es notwendig, sich von den Eltern abzulö-
sen, eigene Vorstellungen und Leistungs-
bereitschaft zu entwickeln (also „bockig“ 
den eigenen Willen zu entdecken und zu 
behaupten), mit Gleichgesinnten seinen 
Weg zu suchen und sein eigenes Leben 
aufzubauen. Genau das hat der Schaf-
bock erkannt. Er befreit sich aus dem 
Stall, will in den Wald ziehen und dort 
sein eigenes Haus bauen. Für diesen 
Befreiungsakt bedarf es der Entschlos-
senheit, einer letzten Selbstfürsorge 
(sich noch einmal sattfressen) und einer 
Portion Aggression (die Stalltür aufram-
men). Genauso wichtig ist aber auch ein 
Freund, den man von der Notwendigkeit 
des eigenen Vorhabens überzeugen kann 
und der sich als Gefährte anschließt. Die-
sen Freund, das Schwein, sucht der Bock 
gezielt auf. Es versteht schnell, welche 
Gefahr droht, und folgt sofort dem An-
gebot seines „klugen Freundes“.

Unterwegs treffen sie die Gans, die 
sich nach dem Grund für die gemeinsa-
me Unternehmung erkundigt und vom 
Widder, dem Anführer der beiden, be-
reitwillig Auskunft erhält. Sie wird nicht 
gefragt, ob sie sich anschließen möch-
te, sondern bittet von sich aus darum. 
Offensichtlich sind sich Schafbock und 
Schwein zunächst selbst genug und 
müssen davon überzeugt werden, dass 
es für sie vorteilhaft ist, die Gans in ihre 
Gemeinschaft aufzunehmen. Besonders 
das Schwein vertritt dieses Nützlich-
keits- bzw. Leistungsprinzip und fragt 
die Gans, sie wegen ihres „Geschwätzes 
und Geschnatters“ deutlich abwertend, 
was sie zum Hausbau beitragen könne. 
Die Sorge für dichte Wände, Wärme 
und Gemütlichkeit – also der Beitrag 
weiblicher Qualitäten zu einem behag-

lichen– überzeugt jedoch, sodass sie in 
die Gemeinschaft aufgenommen wird.

Auch der Hase, der nächste Bekannte, 
den die drei treffen, erkundigt sich nach 
dem Grund der gemeinsamen Wande-
rung und bekommt vom Schafbock die 
gewünschte Information. Er möchte 
sich der Gruppe ebenfalls anschließen, 
doch nicht, um dem Tod durch Verwöh-
nung zu entfliehen, sondern um einer 
bekannten, zukünftig wiederkehrenden 
Notsituation vorzubeugen. Er möchte 
sich vor den Stürmen und der Kälte des 
Winters schützen. Er weist also darauf 
hin, dass das Leben in Freiheit, das er 
ja bereits führt, nicht nur angenehme, 
sondern auch schwierige Seiten hat, ge-
gen die sich zu schützen, er bei ihnen 
lernen will. Damit bringt er einen neuen 
Gesichtspunkt in die Diskussion: den der 
selbstverantworteten Vorsorge. Doch 
dieses Motiv reicht nicht, um ihm die 
Aufnahme in die Gruppe zu gewähren. 
Das Schwein verlangt einen direkten Bei-
trag zum Hausbau. Erst als der Hase sei-
ne Fähigkeit, Holzdübel zurechtzunagen 
und in die Wand zu schlagen, benennt, 
stimmt es einer Aufnahme zu.

Noch ein fünfter Gefährte bittet um 
Aufnahme, der Hahn. Es wird nicht 
deutlich, ob er die Gefahr, geschlach-
tet zu werden, klar erkennt. Sein Mo-
tiv klingt eher nach Erlebnishunger und 
dem Wunsch nach einer neuen Lebens-
gemeinschaft. Das genügt dem Schwein 
jedoch nicht. Es beharrt wiederum auf 
konkreter Nützlichkeit. Diese besteht bei 
dem Hahn nicht in einer handwerklichen 
Leistung. Er bietet jedoch an, für den 
pünktlichen Arbeitsbeginn, also für die 
Disziplin, zu sorgen. Die Notwendigkeit 
eines effektiven „Weckers“ leuchtet ein, 
und so darf der Hahn ebenfalls der Ge-
meinschaft beitreten.
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Damit ist die Gruppenbildung abge-
schlossen. Wie anders ist sie bei den 
Bremer Stadtmusikanten erfolgt! Die vier 
Tiere, die sich dort begegnen, verstehen 
sich sofort als Schicksalsgemeinschaft. 
Jedes Tier wird aufgefordert mitzukom-
men. Es ist fraglos willkommen, und der 
Esel erkennt bei jedem eine musikalische 
Fähigkeit, die es in sein Projekt einbrin-
gen kann. Die Sprache der Seele be-
herrscht eben jeder, wenn er sich deren 
Ausdruck gestattet.

Anders ist es bei den jungen Tieren. 
Hier zählt das Leistungsprinzip. Ohne 
Zielstrebigkeit und Arbeit wird es ihnen 
nicht gelingen, sich eine eigene Existenz 
aufzubauen. Diese Notwendigkeit betont 
besonders das Schwein, das Tier, das am 
stärksten aus dem Lustprinzip heraus 
lebt – es ist der größte Langschläfer und 
liebt die Wärme und die Gemütlichkeit.

Der gewählte Ort für die eigene Exis-
tenz ist der Wald. In der wilden, unkulti-
vierten Natur wollen die Tiere ihr Haus 
errichten, also einen begrenzten Bereich 
kultivieren, ihm eine strukturierte Gestalt 
verleihen. Dabei kann das „Haus“ sowohl 
als Symbol für die eigene Persönlichkeit 
verstanden werden als auch als Sym-
bol für die angestrebte Gestaltung des 
eigenen Lebens. Im übertragenen Sinn 
bedeutet das: die Tiere spüren die Not-
wendigkeit, sich der ungezähmten und 
ungezügelten Seite des Lebens bzw. ihrer 
selbst zuzuwenden und mit ihr auseinan-
derzusetzen, um sich tragfähige Struktu-
ren zu erarbeiten. Sie wollen als zivilisierte 
Wesen ein kultiviertes, selbstbestimmtes 
Leben führen. Arbeit, die Kompetenz, 
Genauigkeit und Disziplin verlangt, ist 
ein Mittel dazu, Leistungsmotivation, um 
Widerstände und Misserfolg auszuhal-
ten, eine wichtige Voraussetzung. Der 
Plan, ihr selbstbestimmtes, zivilisiertes 

Leben gemeinsam aufzubauen, gelingt. 
Jeder erfüllt innerhalb dieser Zweckge-
meinschaft seine Aufgabe, und am Ende 
stellt der Bock, der Sprecher der Gruppe, 
fest: „Ob Norden, Süden, Osten, Westen, 
zu Hause ist’s am allerbesten, und alle 
gaben ihm Recht.“ 

Die Erfahrung zeigt: Wenn ein Werk 
abgeschlossen ist, eröffnet sich ein Frei-
raum, der neue Herausforderungen in 
sich birgt. So auch in dem Märchen. 
Zwei Wölfe, die in einer nahe gelegenen 
Höhle leben, entdecken das neue Haus 
und interessieren sich dafür. Der eine 
Wolf begibt sich zum Kennenlernen auf 
einen Nachbarschaftsbesuch. Doch die 
fünf Hausbewohner wittern bei seiner 
Ankunft sofort Gefahr: ein Wolf! Wie 
die Tiere in den Bremer Stadtmusikanten 
die Räuber vertreiben, so verwehren die 
fünf hier dem Wolf mit allen ihnen zur 
Verfügung stehenden Leibeskräften den 
Eintritt in ihr Haus. Denn sie kennen ihn 
sicherlich schon aus den Zeiten auf dem 
Bauernhof – und der Hase auch aus sei-
nem freien Leben im Wald – als gefähr-
lichen, gierigen und gefräßigen Gesellen 
und wissen, dass sie sich besser nicht 
auf eine Begegnung mit ihm einlassen 
sollten. Wahrscheinlich fürchten sie um 
ihr Leben oder zumindest um den Besitz 
ihres Hauses. Ihre hart erarbeitete Exis-
tenz wollen sie jedoch keinesfalls aufs 
Spiel setzen. Also greifen sie gemeinsam 
den Eindringling an und vertreiben ihn.

So wie symbolisch das Haus für die 
eigene Persönlichkeit und zivilisierte Le-
bensform steht, so verkörpert der Wolf 
das gierige Verlangen, die maßlosen 
Ansprüche, die ungebändigten, besitz-
ergreifenden Wesenszüge. Sie gefähr-
den die durch Zielstrebigkeit und Arbeit 
erreichte Entwicklung zur kultivierten 
Existenz. Diese, einmal erworben, ist – 
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wie das Märchen zeigt – keineswegs für 
immer gesichert. Denn die Wölfe leben 
weiter im Wald und können jederzeit 
wieder erscheinen, es sei denn, sie er-
leben die Gegenwehr als so gewichtig, 
dass sie keinen neuen Angriff wagen. 
Genau das scheint hier glücklicherweise 
der Fall zu sein. Der Wolf, der die Tiere 
als mögliche Beute betrachtet, erlebt sie 
hier als Menschen, die ihn angreifen und 
die er als gefährlich fürchtet. Er verwan-
delt den Widder in seiner Wahrnehmung 
in einen Schuster, Schwein und Gans 
in zwei Schmiede, den Hasen in einen 
Schützen und den Hahn in einen Henker. 
So werden die fünf also zu einer Truppe, 
deren Überlegenheit er anerkennt.

Der empfängliche Leser versteht den 
Sinngehalt dieses Märchens ohne aus-
formulierte Deutung. Das gilt für Kin-
der und Erwachsene gleichermaßen. So 
spüren Vorschulkinder durchaus, dass 
die Tiere sich mit ihren aktuellen Ent-
wicklungsaufgaben auseinandersetzen. 
Denn wie diese müssen sie ihren Platz 
in einer Gruppe finden. Sie lernen mit 
anderen Kindern gemeinsam zu spielen. 
Sie beobachten, dass die Spielgefährten 
verschiedene Eigenarten und Fähigkeiten 
besitzen. Sie erkennen zudem, dass für 
ein gemeinsames Werk unterschiedliche 
Kompetenzen benötigt werden. Diese 
Erfahrung hilft, die stets aufkommende 
Rivalität – eigentlich möchte doch jedes 
Kind immer in allen Dingen das beste 
sein – zu besänftigen. Zugleich empfin-
det auch jedes Kind seine Schwächen. 
Außerdem erlebt es, dass es nicht immer 
vorbehaltlos akzeptiert wird. Deshalb ist 
es wichtig, zu sehen, dass jede Fähigkeit 
gebraucht wird und nicht so geschätzte 
Eigenarten – wie das Langschläfertum, 
die Geschwätzigkeit und die Flatterhaf-
tigkeit – hingenommen werden, wenn 

sie durch nützliche Beiträge (Dübel her-
stellen, Fugen abdichten) ausgeglichen 
werden.

Neben der Gruppen- oder Teamfähig-
keit gilt es im Vorschulalter die Leistungs-
motivation zu entwickeln. Kinder müssen 
lernen, sorgfältig und zielstrebig eine Tä-
tigkeit zu verrichten, selbst wenn sie im 
Augenblick keine Lust dazu verspüren. 
Ausdauer und Anstrengungsbereitschaft 
sind notwendig. Im Märchen achtet das 
Schwein, das bei sich selbst Schwierigkeit 
in dieser Hinsicht merkt und sich deshalb 
gut als Identifikationsobjekt eignet, be-
sonders auf Leistungsfähigkeit und Dis-
ziplin. 

Zur Disziplin gehört auch die Selbstdis-
ziplin, die Kraft, die eigenen Impulse zu 
zügeln, eigene Bedürfnisse zurückzustel-
len und gegebenenfalls auf ihre Erfüllung 
zu verzichten. Zu den zentralen mensch-
lichen Bedürfnissen gehört dasjenige, gut 
versorgt – vielleicht sogar verwöhnt – zu 
werden und nicht für den Lebensunter-
halt selbst verantwortlich zu sein. Doch 
wird dieses Bedürfnis auch eine Gefahr in 
sich: es hält abhängig, inkompetent und 
unselbstständig. Es lässt die Persönlich-
keit verkümmern, in einem drastischen 
Bild ausgedrückt: sie wird von dem Ver-
sorger „geschlachtet“.

Der Schafbock ist – gemeinsam mit 
den unterwegs getroffenen Tieren – wil-
lens, dieser Gefahr zu entkommen. Die 
Flucht ist der erste Schritt zur Befreiung, 
der gemeinsame Hausbau – der Beweis 
der eigenen Kompetenz – der zweite. 
Doch damit ist die tief verankerte Gier 
und Anspruchshaltung noch nicht über-
wunden. Denn sie äußert sich nicht 
nur in den – inzwischen selbst erfüllten 
– Versorgungswünschen, sondern bei-
spielsweise auch in der Suche nach dem 
eigenen Vorteil, der selbst vor der Schä-
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digung von „Nachbarn“ oder Freunden 
nicht Halt macht. Sie lebt in der Gestalt 
des Wolfes weiterhin im Wald, also in den 
unkultivierten – man kann auch sagen: 
unbewussten – Bereichen der Persön-
lichkeit und droht immer wieder zu er-
scheinen. Auch das spüren die Kinder. 
Im Märchen erfahren sie jedoch, dass sie 
die Gefahr der gierigen Egozentrik über-
winden können, wenn sie zur Gegen-
wehr alle Kräfte gemeinsam einsetzen. 
Als Lohn winkt ihnen ein gutes Leben in 
Freundschaft.

Ergänzende Aspekte

Dem Erwachsenen führt dieses Mär-
chen die Notwendigkeit vor Augen, die 
Kinder, die anfänglich durchaus „gefräßi-
ge“ kleine „Triebwesen“ sind, sich ablösen 
und zu leistungs- und verantwortungs-
bereiten, eigenständigen Wesen werden 
zu lassen. Zu viel Verwöhnung bedeu-
tet Vereinnahmung. Durch sie wird die 
Autonomie des Kindes verhindert und 
seine Individualität „geschlachtet“ und 
„gefressen“.

Auf der Erwachsenenebene als inner-
psychisches Drama gedeutet, geht es 
ebenfalls um die Themen „Verwöhnung“ 
und „Selbstsucht“. Wie oft kämpft auch 
der Erwachsene mit seinen „egozentri-
schen Sehnsüchten“. Er sehnt sich da-
nach, dass ihm die „gebratenen Tauben 
in den Mund fliegen“, dass sie alles be-
kommen, was sie wollen, dass alles leicht 
und mühelos gelingt. Doch diese Sehn-
sucht gefährdet die Eigeninitiative und 
verführt zu einer von Passivität gepräg-
ten Anspruchshaltung. Die Entwicklung 
von Autonomie, Selbstverantwortung 
und differenzierten Fähigkeiten unter-
bleibt. Eine reife Persönlichkeit kann sich 

so nicht herausbilden. Das ahnt der mit 
Unternehmungsgeist und aggressiver 
Energie ausgestattete Eigenwille, hier 
verkörpert durch den Schafbock. Er will 
sich aus der Umklammerung durch sei-
ne Versorgungsmentalität befreien. Doch 
alleine wird ihm das nicht gelingen, das 
spürt er. Also versucht er – erfolgreich 
– das Schwein von seinem Vorhaben zu 
überzeugen. Das Schwein symbolisiert 
hier die praktische Urteilsfähigkeit. Denn 
man braucht nicht nur Energie und eine 
Zielidee, sondern auch klare Vorstellun-
gen von den Fähigkeiten, die zu ihrer Ver-
wirklichung notwendig sind. Notwendig 
ist handwerkliches Geschick, das besitzen 
die Gans und der Hase, die für dichte und 
gut zusammengefügte Wände sorgen, 
wobei „Wärme“ und „Zusammenhalt“ 
auch im übertragenen Sinn deutbar sind. 
Schließlich bedarf es der Selbstdisziplin, 
für die der Hahn in seiner Eigenschaft als 
„morgendlicher Wecker“ steht.

All diese Kräfte gemeinsam tragen zur 
Bildung einer differenzierten, lebenstüch-
tigen, selbstverantwortlichen und eigen-
ständigen Persönlichkeit bei. Wenn sie 
konstruktiv zusammenwirken, gelingt es 
ihnen auch – trotz ihrer Angst –, die im-
mer wieder drohende Gefahr zu meistern 
und den in der Nachbarschaft hausenden 
Wölfen, also der triebbestimmten Gier 
und egozentrischen Suche nach dem ei-
genen Vorteil, Einhalt zu gebieten.

Zur Struktur des Märchens

Ein letztes Wort gilt noch der Form 
des Märchens. Die Struktur ähnelt dem 
der Bremer Stadtmusikanten. Typisch 
sind auch die wiederkehrenden Formulie-
rungen, hier bei der Begrüßung der Tiere 
untereinander. Auffällig sind jedoch die 
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Sprichwörter und Redensarten, die einen 
wesentlichen Teil der Dialoge ausmachen. 
Sie dienen als Kommentare der Äuße-
rungen und Entscheidungen. Der Bock 
erklärt:„… hinaus in den Wald, ein Haus 
bauen und da für uns selbst wohnen. Ein 
eigener Herd ist Goldes wert. Und besser, 
man streckt den Rüssel nur in die eige-
ne Schüssel, stimmte das Schwein ihm 
bei“10. Jedes Tier hat die passenden Re-
densarten parat, um seine Aussagen zu 

untermauern und sie auf diese Weise in 
einen allgemein gültigen Rahmen zu stel-
len. Denn Sprichwörter beanspruchen 
den Status allgemeingültiger Einsichten 
des gesunden Menschenverstandes, den 
sie damit auch den Entscheidungen im 
Märchen zusprechen. Der Weg der Tiere 
im Märchen wird also durch die Sprich-
wörter legitimiert. Auf diese Weise wird 
unauffällig auch die symbolische Bedeu-
tung des Märchens unterstrichen.

Anmerkungen
1  Rölleke 2021, S. 11. – 2  Ebd. S. 11. – 3  Freud 1913. – 4  Lüthi 1996, S. 107. – 5  vgl. Hedwig von Beit 1960. – 
6  z. B. Marie-Louise von Franz, Verena Kast, Ingrid Riedel. – 7  Bausinger 1955. – 8  Bettelheim 1980. – 
9  Senckel 2019. – 10  Vom Schafbock und dem Schwein, die im Wald für sich wohnen wollten.
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programmatische Gedichte zum Märchen 
im Allgemeinen: „Märchen“ (Richtung, 
S. 36–39), „Die Richtung der Märchen“ 
(ebd., S. 125–126), „Märchenhäuser“ 
(ebd., S. 140–141) und „Die Weisheit der 
Märchen“ (ebd., S. 148–149). Überdies 
finden sich in diesem Band auch Gedich-
te zu einzelnen Märchen, allseits vertrau-
ten wie Dornröschen (KHM6 50), aber 
auch weniger bekannten wie Frau Trude 
(KHM 43). All diese Werke zeigen, wie 
sehr Märchen eine stoffliche Grundlage 
der Dichtungen Fühmanns waren. Kei-
nesfalls ist daraus aber ein einheitliches 
Märchenbild des Autors abzuleiten, und 
vieles bleibt erratisch.

Aus der Fülle märchenbezogener Tex-
te Fühmanns werden im vorliegenden 
Beitrag sechs auf einzelne Grimm’sche 
Märchen bezogene Gedichte ausge-
wählt, die einem präzisen close reading 
unterzogen werden sollen – unter Ein-
beziehung genannter programmatischer 
Märchengedichte. Die Grundlage für 
die in besonderen Augenschein genom-

Franz Fühmann und das Märchen

F ranz Fühmann1 (1922–1984), ei-
ner der bedeutendsten Autoren 
der DDR2, hat sich in vielen Pu-

blikationen mit dem Märchen befasst, 
etwa in düsteren und bitteren Hörspielen 
nach Märchen der Brüder Grimm (Das 
Blaue Licht, Rumpelstilzchen und Von 
dem Machandelboom)3, in den soge-
nannten „Märchen auf Bestellung“ für 
Kinder (Von der Fee, die Feuer speien 
konnte; Anna, genannt Humpelhexe; 
Der Drache und der Schmetterling; Do-
ris Zauberbein), in Shakespeare-Märchen 
für Kinder erzählt (Perikles, Ein Som-
mernachtstraum, Das Wintermärchen, 
1968). Der Autor widmet sich dem 
Märchen in Aufsätzen zu E. T. A. Hoff-
mann, in denen er immer wieder auch 
das Märchenhafte in dessen Werk auf-
leuchten ließ4, insbesondere aber auch in 
facettenreichen Gedichten zum Märchen, 
die 1962 im Band Die Richtung der Mär-
chen5 erschienen sind. Zu ihnen zählen 

Werner Bies

Franz Fühmanns Arbeit am Märchen:

Zugänge zu Gedichten des Autors

Writers have always been inspired by folk tales. This is shown in this article using 
the example of Franz Fühmann (1922–1984), one of the most important authors of 
the GDR. In his publications, Fühmann repeatedly dealt with fairy tales, especially 
the dark and bitter ones by the Brothers Grimm, such as Das Blaue Licht (KHM 116) 
and Von dem Machandelboom (KHM 47). Fühmann devotes himself to this genre 
above all in his poems on fairy tales which show the extent to which fairy tales were a 
material basis for his poetry. Not all of his fairy tale poems tell of despair and cruelty, 
however: There are impressve narratives of the curative and epistemic power of the 
genre, of enlightenment and (collective) emancipation. 
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glühender Nationalsozialist, später dann 
zeitweise überzeugter Stalinist, bevor 
er zum Demokraten wurde und 1982 
für seinen Essay über Georg Trakl, Der 
Sturz des Engels: Erfahrungen mit Dich-
tung (1982) sogar mit dem Geschwister-
Scholl-Preis geehrt wurde. Im Rückblick 
auf seine langen Jahre massiver ideolo-
gischer Verirrungen war Fühmann zeit 
seines Lebens von bitteren Selbstvor-
würfen und Schamgefühlen geplagt.     

Von Verlierern in der Dornröschen- 
hecke zum unartigen Geißlein: 
Moral und Gesellschaft, Versprechen 
und Verhängnis, Schicksal und 
Befreiung, Neugier und Erkenntnis  

Fühmanns Dornröschen-Gedicht, glei-
chen Titels wie das Märchen der Brüder 
Grimm (KHM 50: Dornröschen), eröffnet 
eine neue Perspektive auf das Zauber-
märchen von der schlafenden Schönheit 
und zählt wohl zu Fühmanns besten Mär-
chengedichten. Gemeinhin, so der Autor, 
blieben in der Erinnerung das Glück des 
alleinigen Siegers im Kampf durch die 
Dornenhecke haften, die „schöne Idyl-
le“: der „Jüngling und der Kuß“, sein 
„Königsthron zum Schluß“ (Richtung, 
S. 136–137). Und so richte sich die 
„Mär“ (Richtung, S. 137) vom Dornrös-
chen erst an einem relativ späten Zeit-
punkt aus, als nämlich „endlich die Zeit 
sich erfüllte / und es dem einen gelang, 
/ daß sich der Turm enthüllte“ (Richtung, 
S. 136). Vergessen, ja „unterschlagen“ 
(Richtung, S. 136) würden die Verlierer, 
die den Weg zum Dornröschen nicht ge-
schafft haben; verdrängt würden hierbei 
„Ganze hundert Jahr“, da „wider der Dor-
nen Ragen“ gezogen sei „von Jünglingen 
Schar um Schar“ (Richtung, S. 136). 

menen, exemplarisch analysierten sechs 
Gedichte bot jeweils eines der folgenden 
Märchen der Brüder Grimm: Der Frosch-
könig oder der eiserne Heinrich (KHM 1), 
Der Wolf und die sieben jungen Geißlein 
(KHM 5), Frau Trude (KHM 43), Dorn-
röschen (KHM 50), Rumpelstilzchen 
(KHM 55) und Des Teufels rußiger Bru-
der (KHM 100). Die entsprechenden 
Märchengedichte Fühmanns heißen „Die 
Prinzessin und der Frosch“ (Richtung, 
S. 146–147),  „Lob des Ungehorsams“ 
(ebd., S. 142–143), „In Frau Trudes  
Haus“ (ebd., S. 144–145), „Dornrös-
chen“ (ebd., S. 136–137), „Der Müller 
aus dem Märchen“ (ebd., S. 134–135) 
und „Des Teufels ruß’ger Gesell“ (ebd., 
S. 138–139). Eine solche Auswahl er-
möglicht direkte Vergleiche zwischen 
den Märchengedichten und den jewei-
ligen ‚Vorlagen’. Eine Würdigung dieser 
Gedichte lohnt sich, da Fühmanns Mär-
chengedichte oft neuartige, deutungsin-
tensive und multiperspektivische Wege 
zum jeweiligen Märchen erproben und 
weit über dessen angestammten Ausle-
gungsbereich hinausweisende Denkan-
stöße geben. Hierbei in hohem Maße 
von einem aufklärerischen Impetus gelei-
tet, nimmt sich Fühmann in seinen Deu-
tungen vorrangig des in den Märchen 
Versteckten, Verschwiegenen, Vernach-
lässigten und Verbotenen an. Moral und 
Gesellschaft, Versprechen und Verhäng-
nis, Schicksal und Befreiung, Neugier 
und Erkenntnis heißen dabei die The-
men, die in den Märchengedichten des 
Autors den Weg zu einer Anthropologie 
en miniature weisen.   

So attraktiv diese Themen auch sein 
mögen, der Zugang zum Autor Franz 
Fühmann bleibt nicht unproblematisch. 
Höchst anfällig für extreme politische 
Gesinnungen, war er in seiner Jugend 
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Fühmanns „Dornröschen“ ist Lehrdich-
tung. In dem Gedicht spart der Autor 
alles aus, was sich nicht in den Dienst 
seiner sehr eigenwilligen, straffen und 
strengen Didaxis stellen lässt. So fehlt 
sogar das für das Dornröschen-Märchen 
konstitutive Motiv des Spindelfluchs und 
des langen Schlafes. Ebenso wenig fin-
det man hier den aus dem Märchen 
vertrauten, mittels schwankhafter Züge 
erzielten comic relief. Er entsteht, wenn 
der ins Schloss gelangte Königssohn dem 
Erwachen des Küchenpersonals und des 
Hofstaats aus hundertjährigem Schlaf 
beiwohnt. Zunächst sieht er allen Still-
stand, alle Bewegungen und Gebärden, 
wie sie seit Wirksamwerdung des Fluchs 
arretiert sind: Noch „schliefen die Flie-
gen an der Wand, der Koch in der Kü-
che hielt noch die Hand, als wollte er 

Fühmanns Dornröschen-Gedicht hin-
gegen widmet sich ausführlich dem 
zeitlich Davorliegenden, dem gemeinhin 
Unerzählten, dem schweren Schicksal der 
in der Hecke Geschundenen, den unge-
nannten Freiern, deren Pein und Leid. 
Im Vordergrund steht die Qual der Un-
genannten, deren „Martyre“ im Märchen 
„unerwähnt“ (Richtung, S. 137) geblie-
ben sei. Hingegen wird der in Fühmanns 
Gedicht in den Vordergrund des Erzäh-
lens gerückte grausame Tod der Verges-
senen und Ungenannten detailliert und 
wortreich geschildert: Die glücklosen 
Freier seien „im Dorn verschlossen“ wor-
den, „geschlitzt, gespießt, gepfählt / in 
den Spornen der holden Rosen / unrett-
bar zu Tode gequält“ (Richtung, S. 136). 
Entgegen der Behauptung Fühmanns 
schweigt sich jedoch das Grimm'sche 
Märchen nicht vollständig aus, reduziert 
aber in der Tat das finstere Schicksal der 
in der Dornenhecke Gescheiterten auf 
einen dürftigen, sehr verhalten vorge-
tragenen Befund: Der siegreiche Königs-
sohn weiß von seinem Großvater, „daß 
schon viele Königssöhne gekommen 
wären und versucht hätten, durch die 
Dornenhecke zu dringen, aber sie wären 
darin hängenggeblieben und eines trau-
rigen Todes gestorben“ (Grimm/Rölleke, 
S. 259). Ausgerechnet hier, in Fühmanns 
Dornröschen-Gedicht, wo vergessener 
Schmerz in Erinnerung gebracht werden 
soll, zeigt sich einmal mehr, dass es in der 
Tat zumeist leichter ist, von vergessenem 
Elend und Zerstörung zu schreiben als 
von Glück, Erfüllung und Harmonie. Das 
Glück ist in Fühmanns Gedicht entzau-
bert, nur sparsam evoziert (der Kuß, der 
Königsthron), es scheint von zwangspro-
tokolliertem Glanz, so als gelte es hier, 
den Bezug auf das Märchen „Dornrös-
chen“ zu legitimieren. 

Abb.: Dornröschen, H. J. Ford 1889.
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Nur von ihm wurde letztlich einst erzählt, 
nur von ihm wird nun erzählt und wird 
dereinst erzählt werden. Die anderen 
Freier sind und bleiben namenlose Mas-
se, im Zugewachsenen der Dornenhecke 
dem Blick entschwunden, letztlich im Ver-
schwinden fast unterirdisch verblieben 
und mithin vergessen. Und auch Füh-
manns Bestreben nach Tradierung dieser 
Versteckten, ist, wie vom Autor selbst 
erkannt, zum Scheitern verurteit. Den 
zahllosen Freiern bleibt die Aufnahme in 
ein kollektives Gedächtnis, ein Erinnert-
werden verwehrt. Und so ist Fühmanns 
„Dornröschen“ auch ein Gedicht über die 
Grenzen der memoria und eine Parabel 
über die Menschheitsgeschichte als Ge-
schichte vergessenen Lebens, vor allem 
vergessenen Leids. Bei alledem haben die 
‚gestrandeten’ Königssöhne zwar kaum 
etwas mit den vom Schicksal Benachtei-
ligten gemein, wie sie von Bertolt Brecht 
gekennzeichnet werden, doch dessen 
Charakterisierung „Die im Dunkeln sieht 
man nicht“8 in den Schlussstrophen des 
Dreigroschenfilms trifft auch auf sie zu.  

Im Zeichen der Entzauberung steht 
auch Fühmanns „Die Prinzessin und 
der Frosch“ (Richtung, S. 146–147), 
ein Gedicht, das wesentlich nach dem 
Grimm’schen Froschkönig-Märchen (Der 
Froschkönig oder der eiserne Heinrich, 
KHM 1; Grimm/Rölleke, S. 29–33) mo-
delliert ist. Zugleich gibt es zwischen 
ihnen Unterschiede fundamentaler Art. 
So evoziert, ein wichtiger Distanzmarker, 
im Unterschied zu Grimms Froschkönig-
Märchen Fühmanns Gedicht nicht mehr 
die „alten Zeiten, wo das Wünschen noch 
geholfen hat“ (Grimm/Rölleke, S. 29). 
Selbst die Erinnerung an ein vordem 
Märchenhaftes scheint in den Welten des 
zwanzigsten Jahrhunderts, auch in unse-
rer Zeit blass und blasser zu werden.

den Jungen anpacken, und die Magd saß 
vor dem schwarzen Huhn, das sollte ge-
rupft werden“ (Grimm/Rölleke7, S. 260). 
Dann nach dem erlösenden Kuss sieht 
der Königssohn, wie der Bann des bösen 
Zaubers aufgehoben, der Zauberschlaf 
an sein Ende gelangt ist, alle aus ihren 
Erstarrungen gelöst, von ihren ‚Fesselun-
gen’ befreit werden: „die Fliegen an den 
Wänden krochen weiter; [...] der Koch 
gab dem Jungen eine Ohrfeige, daß er 
schrie; und die Magd rupfte das Huhn 
fertig“ (Grimm/Rölleke, S. 260). Das 
unterbrochene Leben geht weiter und 
nimmt seinen erwartbaren Gang. Es ist 
nicht von ungefähr das Leben der ‚ein-
fachen Leute’ und dessen longue du-
reé, von dem das Grimm’sche Märchen 
hier erzählt. Das für das Grimm’sche 
Märchen charakteristische Erzählen, viel 
hochdosiert Märchenhaftes, im Kon-
nex von ‚Fluch’, ‚Zauber’, ‚Schlaf’ und 
‚Erweckung’ eingespielt, aber ebenso 
das Humorvoll-Schwankhafte werden in 
Fühmanns Gedicht ausgespart. Und in 
der dezidierten Abkehr von genuinem 
Märchenzauber konzipiert Fühmann sein 
Gedicht bewusst als Anti(zauber)mär-
chen; er gewährt Handlungsträgern des 
Zaubers wie den Feen, Instrumenten und 
Requisiten wie der Spindel erst gar keinen 
Zutritt zum teilweise kargen Gedichttext. 
Schließlich mag man – ein kleiner Exkurs, 
ein Brückenschlag zum historiografischen 
Erzählen böte sich hier als Interpretati-
onshilfe an – Fühmanns Märchengedicht 
auch als eine Kritik an der gängigen Ge-
schichtsschreibung lesen. Diese schreibt 
Geschichte zumeist ‚von oben’, als Ge-
schichte der Sieger, nicht ‚von unten’ als 
Geschichte der Verlierer. Und auch in 
Fühmanns Gedicht tritt der Jüngling, der 
zum Schluss den Königsthron erlangt, als 
einziger und unbestrittener Sieger hervor. 
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Mensch, / und hilft mir keiner, so helf 
ich mir selbst; / und sie warf den Frosch 
aus dem Fenster hinaus“. (Richtung, 
S. 147) „Da war der Prinz erlöst“ (Rich-
tung, 147), lautet das lapidare Schluss-
wort des Textes. Zum guten Ende pocht 
die Königstochter in Fühmanns Gedicht 
auf ihr Menschsein, plädiert als eine aus 
dem Schaden des Alleingelassenwerdens 
klug Gewordene für eine klare Absage 
an täuschendes Gottvertrauen, für den 
Wert eigenverantwortlichen Handelns, 
der augenscheinlich allen zugute kommt. 
Und als Advokatin eines vernunftgelenk-
ten Handelns im Sinne der Aufklärung, 
vertritt die Prinzessin hier auch Positio-
nen des Autors.

Gerne lockert das Grimm’sche Mär-
chen ein Erzählen von Begehren und 
Intimität auf: durch bereits zitierte, kin-
deraffine Diminutiva wie das „Tellerlein“ 
(Grimm/Rölleke, S. 30) und durch hei-
tere Klangmalereien: So ist der Frosch 
ein quakender „alter Wasserpatscher“ 
(Grimm/Rölleke, S, 29), der sich „plitsch 
platsch, plitsch platsch“ (Grimm/Rölle-
ke, S. 30) auf die Prinzessin zubewegt. 
Demgegenüber unterstellt Fühmann in 
seinem Gedicht seine Erzählführung den 
Geboten Strenge und Disziplin, Kürze 
und Sparsamkeit; er weist Verkleinerndes 
und Schmückendes ab. Auch ist Füh-
manns Froschkönig ein anderer als der 
Grimm’sche. Bei seinem ersten Auftreten 
ist Grimms Froschkönig bloßer „Frosch, 
der seinen dicken häßlichen Kopf aus dem 
Wasser streckte“ (Grimm/Rölleke, S. 29). 
Fühmanns Froschkönig hingegen meldet 
bereits in der ersten Zeile des Gedichts 
monarchische Ambitionen an, signalisiert 
bei allem abschreckend Froschhaften eine 
herrschaftliche Vergangenheit und kün-
digt eine ebensolche Zukunft an: „Und 
der Frosch ritt grün in den Krönungssaal 

Auch die Narrative beider Texte wei-
chen in beträchtlichem Maße voneinann-
der ab. Im Grimm’schen Märchen fällt der 
Königstochter beim Spiel ihre goldene 
Kugel in einen tiefen Brunnen. Ein Frosch 
holt ihr das Spielzeug hervor gegen das 
Versprechen, ihn als ihren „Geselle[n] 
und „Spielkamerad[en]“ (Grimm/Rölleke, 
S. 30) zuzulassen. Er wolle neben ihr an 
ihrem „Tischlein“ sitzen, von ihrem „gol-
denen Tellerlein“ essen, aus ihrem „Be-
cherlein“ trinken und in ihrem „Bettlein“ 
schlafen (Grimm/Rölleke, S. 30). Was 
hier so traulich anmutet, ist freilich für 
die Prinzessin alles andere als heimelig. 

Im Unterschied zum Grimm’schen 
Märchen geht es in Fühmanns Gedicht 
primär um eine von der Prinzessin nicht 
eingehaltene Zusage, „Froschkönigs Frau 
zu werden“ (Richtung, 146): ein eher abs-
trakt gehaltenes Versprechen, das in Füh-
manns Gedicht kaum in größere narrative 
Kontexte eingebunden ist. Hilfe, um dem 
Frosch zu entgehen, sucht die Prinzessin 
bei ihrem Vater, der sie mit der tadeln-
den Begründung abweist, Versprechen 
müsse man einlösen. Im Unterschied 
zum Grimm’schen Froschkönig-Märchen 
fragt Fühmanns Prinzessin jedoch nicht 
nur ihren Vater, sondern nacheinander 
auch ihre Mutter, ihren Bruder und, als 
denkbar höchste Instanz, Gott: alle ver-
geblich. Da alle ihr Hilfe verweigern, ist 
sie noch einsamer als die Prinzessin in 
Grimms Märchen. Die stereotype, identi-
sche Antwort aller, einschließlich die des 
sprechenden Gottes, ist hart und unem-
pathisch; auf ihr gründet der Refrain des 
Gedichtes: „Du hast dein Wort gegeben, 
/ Froschkönigs Frau zu werden, / ich kann 
dir nicht helfen, mein Kind!“ (Richtung, 
146–147). Als auch Gott, „Herrgott“ 
(Richtung, S. 147) genannt, ihr Hilfe ver-
wehrte, „schrie die Prinzessin: Ich bin ein 
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absieht. Doch findet sich auch hier ein 
kleiner, aber signifikanter Unterschied: 
Im Grimm’schen Märchen wird die Mül-
lerstochter von ihrem Vater auf das 
Schloss des Königs gebracht, während 
in Fühmanns Gedicht die Müllerstochter 
überfallartig auf der Stelle in eine Kale-
sche gesetzt und abtransportiert wird. 
Fühmanns Gedicht grenzt das Rumpel-
stilzchen aus und beschränkt sich, in sehr 
weiter Entfernung vom Grimm’schen 
Text, auf die Schilderung der kurzen 
Momente vor, während und nach des 
Müllers Begegnung mit dem König, auf 
diese wenigen Augenblicke, die das Le-
ben aller Betroffenen verändern sollen. 
Hierbei sondiert der Autor, in einer böse 
formulierten sozialpsychologischen Mini-
atur, die narrativen Möglichkeiten, die die 
Kürzestszene einer Begegnung mit dem 
König bietet. Überwältigt und benom-
men vom Anblick des Königs, schwindlig 
von royalem Glanz, trunken vor Ehrer-
bietung und unüberlegtem Geltungsstre-
ben, verwirrt von der Schnelligkeit der 
sich überstürzenden Ereignisse, entsetzt 
über die Verbringung seiner Tochter, wird 
der Müller schon rasch von erster Reue 
wegen seines Prahlertrums gequält. Er 
findet keine Worte mehr, die er an den 
König richten könnte, und hat sie, die 
prahlerisch-verhängnisvollen, doch längst 
schon ausgesprochen. 

Im psychologisch-sezierenden Blick in 
das Innere des Müllers, in einem dra-
matischen Monolog, in einem geradezu 
selbstgeschwätzigen monologue intéri-
eur, einem augenblicksweisen Fehlen jeg-
licher narrativer Ökonomie offenbart sich 
die Märchenferne des Gedichts, denn 
„das Märchen zeigt uns flächenhafte Fi-
guren, nicht Menschen mit lebendiger 
Innenwelt“9. Alles in allem evoziert Füh-
mann in „Der Müller aus dem Märchen“ 

/ auf einer Spur aus salzigem Schleim, 
/ und sein Maul war naß und schwarz“ 
(Richtung, S. 146). Das Bild des reiten-
den Frosches, mit dem Fühmann den 
gesellschaftlichen Habitus seines Frosch-
königs unterstreicht, ist typisch für viele 
seiner Gedichte, in denen der Autor mit-
tels der Schilderung von Körperhaltung, 
Bewegung und Gebärde, von Aura und 
Nimbus der gesellschaftlichen Stellung 
eines Menschen Profil verleiht. 

Das Thema der gesellschaftlichen Stel-
lung bestimmt auch das Gedicht „Der 
Müller aus dem Märchen“ (Richtung, 
S. 134–135). Ihm stellt der Autor als 
Motto ein Zitat voraus aus den Anfangs-
zeilen von Grimms Rumpelstilzchen: Hier 
lesen wir, dass es sich traf, dass ein armer 
Müller („aber er hatte eine schöne Toch-
ter“, Grimm/Rölleke, S. 285) „mit dem 
König zu sprechen kam, und um sich ein 
Ansehen zu geben, sagte er zu ihm: ‚Ich 
habe eine Tochter, die kann Stroh zu Gold 
spinnen’“ (Grimm/Rölleke, S. 285). Doch 
schon sehr früh trennen sich die Wege 
des Märchens und des Märchengedichts. 
So erzählt das Grimm’sche Märchen von 
der Verbringung der Müllerstochter auf 
das Schloss des goldgierigen Königs, der 
scheinbar unlösbaren Aufgabe des Stroh-
zu-Gold-Spinnens (einer für Märchen ty-
pischen unlösbaren Aufgabe, von einem 
Teufelspakt um der Müllerstochter Kind), 
vom Namenszauber („ach, wie gut ist, 
daß niemand weiß, daß ich Rumpelstilz-
chen heiß!“ Grimm/Rölleke, S. 287), vom 
gelöstem Namensrätsel („Das hat dir der 
Teufel geagt“; Grimm/Rölleke, S. 288) 
und schließlich von der Selbstzerreißung 
des zwergenhaften, zornig tobenden 
und dämonischen Wüterichs. All dies 
spart Fühmanns Gedicht „Der Müller aus 
dem Märchen“ aus, wenn man von der 
Verbringung der Müllerstochter einmal 
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nen. Mit dem Fehlen all dessen klammert 
Fühmann auch die uns vertrauten, wenn 
auch wohl nur aus dem Geißlein-Mär-
chen bekannten „Wackersteine“ (Grimm/
Rölleke, S. 54) aus.  

Über das Maß an Isolation10 hinaus, 
das als charakteristisch für Märchenfi-
guren gelten darf, ist der Wolf wie auch 
andere Tierfiguren in Fühmanns Gedich-
ten in eine große Leere gestellt und wirkt 
dann wie ein blasses Abziehbild der ori-
ginären Figur der Grimm’schen Vorlage. 
Dem Märchen werden hierbei das teil-
weise Schwankhafte des Erzählens, Witz 
und Farbe genommen. 

Der Autor führt in ein solcherart redu-
ziertes, hinsichtlich grundlegender Dinge 
geradezu ausgeräumtes Märchen, dem 
sehr viel von seinem ursprünglichen Er-
zählen genommen ist, einen eigenen und 
eigenwilligen Erzählstrang ein. Die sieben 
Geißlein „durften überall reinschaun, / 
nur nicht in den Uhrenkasten, das könnte 
die Uhr verderben“ (Richtung, S. 142), 
befiehlt ihnen ihre Mutter. Doch war da 
ein „unartiges Geißlein, / das sprang in 
den Uhrenkasten, / es wußte, daß er 
hohl war, / dort hat’s der Wolf nicht 
gefunden, / so ist es am Leben geblie-
ben.“ (Richtung, S. 143). Und, so fügt 
der Erzähler scheinbar sarkastisch hinzu: 
„Da war Mutter Geiß aber froh“ (Rich-
tung, S. 143). Wird die Geißenmutter 
nun zu einer umfänglichen Rettungstat 
schreiten, um auch ihre sechs vom Wolf 
gefressenen Kinder zu retten, oder sind 
diese unrettbar tot? Haben wir es hier 
mit einem ‚offenen Ende’ zu tun, einer im 
zeitgenössischen Erzählen häufigen Form 
des Erzählens, die aber der für Märchen 
fast schon verbrieften Erzählweise des 
guten Endes diametral entgegensteht? 
Eine durchaus mutige Antwort auf diese 
Frage bieten Birgit Lermen und Matthias 

eine deutsche Biografie und macht aus 
einer Märchenfigur einen Sozialtypus. 
Es ist der des Biedermanns und servi-
len Untertans in einer monarchischen 
Feudalgesellschaft. Dieser würde in sei-
ner Autoritätshörigkeit die Unterschiede 
zwischen dem König („der Herr König im 
goldenen Kleide“) und sich selbst („ich 
Wicht in Mehl und Stroh“, Richtung, 
S. 134) niemals in Frage stellen. Und so 
steht am Ende des Gedichts der Mül-
ler, der durch dümmliches Prahlen seine 
Tochter verloren hat, einsam „vor seiner 
Eichenholztür, / ein deutscher Müller, 
bieder und brav, / den der Keulenschlag 
der Königsgunst traf“ (Richtung, S. 135). 

In besonderem Maße erschwert ist 
der Zugang zum Gedicht „Lob des Un-
gehorsams“ (Richtung, S. 142–143). In 
ihm dekonstruiert Fühman das bekann-
te Grimm’sche Tiermärchen Der Wolf 
und die sieben jungen Geißlein (KHM 
5; Grimm/Rölleke, S. 51–54). Er skelet-
tiert das Märchen und schneidet grund-
legende Erzählstrukturen heraus. So wird 
insbesondere das eigentümliche Erzähl-
motiv der gespiegelten List, derzufolge 
die Schläue des Wolfes der der Geißen-
mutter entspricht, dem Gedicht Füh-
manns nicht unterlegt. Im Grimm’schen 
Märchen verlangt der Wolf, im Bemühen, 
sich mittels einer letztlich erfolgreichen 
Täuschung der Geißlein Zutritt zu deren 
Haus zu verschaffen, vom Krämer Krei-
de, die seine Stimme fein machen soll, 
vom Bäcker, dass er ihm Teig, vom Mül-
ler, dass er ihm Mehl auf seine Pfote 
streue. Die gewiefte Geißenmutter wie-
derum rückt dem Wolf mit Schere, Nadel, 
Zwirn und Wackersteinen zu Leibe. Vom 
Durst überwältigt und von der Wucht 
der Wackersteine gezogen, ertrinkt der 
Wolf („Bösewicht“ und „gottlose[s] Tier“, 
Grimm/Rölleke, S. 52, 54) in einem Brun-
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Obwohl ihm der Teufel verboten hat, in 
die Kessel zu schauen, hebt er deren De-
ckel einen nach dem anderen, insgesamt 
drei, auf, erkennt die dort Innesitzenden, 
verwehrt ihnen aber die Freiheit, da er 
sich an ihnen wegen des durch sie erlitte-
nen Unheils rächen will: „du hast mich auf 
Erden geschunden“, erklärt er ihnen, „nun 
bleib in der Hölle drunten, / des Teufels 
fetter Schmaus“ (Richtung, S. 138–139). 
Bei Grimm ist der Ranghöchste der Ein-
gesperrten ein General (Grimm/Rölleke, 
S. 496), bei Fühmann ist es „sein König“ 
(Richtung, S. 139). Da in Fühmanns Ge-
dicht zu den Insassen der Höllenkessel 
auch ein König als sozial Höchstmöglicher 
gehört, fällt die Auflehnung gegen die 
herrschende gesellschaftliche Hierarchie, 
gegen die soziale Ordnung in seinem Text 
noch prononcierter und energischer aus. 
Als Lohn für getane Arbeit gibt der Teufel 
im Grimm’schen Märchen dem Soldaten 
einen scheinbar wertlosen Ranzen voll 
„Kehrdreck“ (Grimm/Rölleke, S. 497), 

Loewen, wenn sie in Fühmanns Gedicht 
ein gutes (!) Ende ausmachen. Begrün-
dung: Perspektivisch gehe es in Füh-
manns Welt „nicht um die Selbstrettung 
des einen, sondern um die Rettung al-
ler“11. Das kühne wissensdurstige Geißlein 
wisse: „In Zeiten des Unheils bieten die 
tradierten Ordnungen keine Sicherheit.“12 
Fühmanns Geißlein, dessen „Opposition 
[...] als Tugend“13 zu begreifen sei, weise 
den Weg in eine für alle bessere Zukunft. 
Das ungehorsame Geißlein, das das „Ri-
siko der Freiheit“14 auf sich nehme, agiere 
als „Rebell, [ der ] immer auf Vorposten“ 
sei: ein „Pionier, der die Bresche schlägt, 
nicht für sich allein, sondern für alle“15. 
Spätestens, als Lermen und Loewen zum 
Wort „Pionier“ greifen, wird klar, wie 
sehr beide in Fühmanns Gedicht auch 
ein Echo auf ideologische Positionen der 
DDR sehen.16 Und im Schlusssatz ihrer 
Interpretation des Gedichts bekräftigen 
beide noch einmal augenzwinkernd den 
für das Verständnis des Gedichts uner-
lässlichen Hinweis auf einen DDR-Bezug: 
„Und das Pronomen, das in den Gedich-
ten für das lyrische Subjekt steht, heißt in 
der DDR nicht ‚ich’, sondern ‚wir’.“17 

Horrormärchen/Horrorlyrik: zu 
Fühmanns Phantastik des Grauens 

Des Grimm’schen Teufelsmärchens 
Des Teufels rußiger Bruder (KHM 100; 
Grimm/Rölleke, S. 495–498) nimmt sich 
Fühmann in seinem Gedicht „Des Teufels 
russ’ger Gesell“ (Richtung, S. 138–139) 
an. Das teils schwankhafte Grimm’sche 
Märchen erzählt von einem Soldaten, der, 
aus dem Krieg gekommen, sich beim Teu-
fel in der Hölle verdingt und die Aufgabe 
erhält, dort kräftig die Kessel zu heizen 
– eine gängige schaurige Höllenfantasie. Abb. Illustration "Des Teufels rußiger Bruder", 

1946 von Carl Storch (1868–1955).
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Todes und des Teufels an: Totenschädel 
und Henkerbeil als Insignien einer Perso-
nifikation des Todes, Schwarz als Farbe 
des Teufels, die Vogelklauen als sein At-
tribut.18 Während so manche Märchen-
gedichte Fühmanns zum Zwecke einer 
strengeren, oft pädagogisch motivierten 
Linienführung zugrunde gelegte Mär-
chennarrative ausdünnen, beobachten 
wir in seinen düsteren und gespensti-
schen Märchengedichten eine Tendenz 
zum schmückenden Ausmalen und Insze-
nieren.

Franz Fühmanns Märchengedichte: 
Inszenierungen und Deutungen 

Fühmanns Märchengedichte legen 
verborgene, bislang ungedeutete oder 
auch nur vernachlässigte Potentiale des 
Märchens frei und erweitern so, teils in 
leichten Fortschreibungen, häufiger aber 
noch in markanteren und forscheren 
Neuschreibungen, unser Verständnis der 
Märchen. Wir sehen, welche Imaginatio-
nen tradierte Märchen freisetzen können. 
Fühmanns Märchengedichte sind das Er-
gebnis einer kraftvoll ausgeführten Arbeit 
am Märchen, die durch mutige Konturie-
rungen, radikale Schnitte, Umbauten und 
Umdeutungen, Neuordnungen und De-
konstruktionen charakterisiert ist. 

Folgt man Fühmanns Interpretationen 
von Märchen in seinen Gedichten, sollte 
man nicht das im Vergleich zum Original 
der Märchen scheinbar Defizitäre tadeln, 
sondern bereitwillig das ihm gegenüber 
Andere in Augenschein nehmen. Denn es 
gilt, tradierte Märchen mit Hilfe des Au-
tors gegen den Strich zu lesen, das, was 
in zahllosen Deutungen vergessen, ver-
drängt oder verschwiegen wurde, unter 
der Oberfläche des Märchens freizulegen 

aus dem aber pures Gold wird: ein Motiv, 
das in Fühmanns Gedicht ebenso entfällt 
wie naturgemäß all die Folgen, die aus 
dieser Motivik entstehen.

In Fühmanns Schauergedicht „In Frau 
Trudes Haus“ (Richtung, S. 144–145), 
einer Neuschreibung des Grimm’schen 
Hexenmärchens Frau Trude (KHM 43; 
Grimm/Rölleke, S. 226–227), eines der 
ganz wenigen Märchen mit schlechtem 
Ausgang, streicht der Autor die Motivik 
des Grimm’schen Märchenanfangs. Dort 
macht sich ein eigensinniges und vorwit-
ziges Mädchen gegen das strikte Verbot 
seiner Eltern zum Haus der Hexe auf, da 
es gehört hat, „es sehe so wunderlich 
bei ihr aus“ und „es seien so seltsame 
Dinge in ihrem Hause“ (Grimm/Rölleke, 
S. 226). Fühmanns Märchengedicht hin-
gegen beginnt mit dem Eintreffen des 
Mädchens bei Frau Trude, es finden sich 
keine vorab warnenden Eltern, und so 
ist Fühmanns Gedicht auch kein Warn-
märchen. Während das kleine Mädchen 
in Grimms Märchen nur kurz und bang 
erzählt, es habe einen schwarzen Mann 
gesehen, dann einen grünen und einen 
blutroten, schmückt Fühmann das Erzäh-
len von den drei Erscheinungen des Mär-
chens kraftvoll mit Bildern des Grauens 
aus. So sieht das Kind einen „schwarzen 
Mann, / sein Kopf war ein Totenschädel, 
/ an den Fingern warn Krallen dran“, ei-
nen „grünen Mann / mit einem Gürtel 
aus Menschenhaut, / tote Ratten hingen 
daran“ und einen „roten Mann / mit ei-
nem Henkerbeile, / da klebte Blut dar-
an“ (Richtung, S. 144). Wenn der Gürtel 
aus Menschenhaut von einem „Jäger“ 
(Richtung, S. 144) getragen wird, fällt es 
schwer, sich diesen nicht als Menschen-
jäger vorzustellen. 

Der Autor reichert das Horrormärchen 
um eine üppige gruselige Ikonografie des 
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deren Magie des Lyrischen vermisst man 
in Fühmanns Märchengedichten.  

Ein philosophischer Gestus und dekla-
rativer Ton verstärken den Eindruck des 
Abstrakten, den so manche Gedichtzeile 
hinterlässt. Dies gilt für des Autors Ver-
beugung vor „der Weisheit des Volkes, 
/ der wir es danken, daß es im Märchen 
dialektisch zugeht“ („Die Weisheit der 
Märchen“, Richtung, S. 148–149, hier 
149). Zu dieser dialektisch grundierten 
„Weisheit“ zählt die Erkenntnis, dass 
die „geringen Dinge die wichtigen“ sind 
(Richtung, S. 148). Abstrakt klingt auch, 
was der Gedichtsprecher des odenähn-
lichen Langgedichts „Schneewittchen“ 
(Richtung, S. 127–133) in einem escha-
tologischen Predigerton prophezeit: das 
Kommen einer neuen Zeit, da „alle Mär-
chen werden Wirklichkeit“ (Richtung, 
S.132). Der gelegentlich belehrende, 
korrigierende, konfrontative und ankla-
gende Impetus lässt sich erklären durch 
Fühmanns Wunsch nach Abgrenzung 
seiner Märchengedichte zu den tradier-
ten Märchen. 

Fühmanns Märchengedichte, von ei-
nem für die Moderne kennzeichnenden 
Missbehagen bestimmt, sind immer wie-
der existentialistisch getönt. Zu einem 
solchen Grundgefühl zählen die Leere, in 
die Fühmanns solitäre Figuren oft gestellt 
sind, die Einsamkeit, in der sie leben, und 
oft auch eine seltsame Elternlosigkeit. 
Dieses Grundgefühl ist spürbar, wenn der 
Müller („Der Müller aus dem Märchen“, 
Richtung, S. 134–135), der seine Tochter 
verraten hat, einsam vor seiner Tür steht 
oder wenn das Mädchen in „In Frau Tru-
des Haus“ ohne elterliche Warnung bleibt 
und so ungewarnt an das Haus der Frau 
Trude gelangt. Und in Fühmanns Dorn-
röschen-Gedicht fehlen die Eltern, die 
sich ein Kind wünschen.

und so neue Zugänge zum Märchen zu 
schaffen.

Fühmanns Märchengedichte sind Tex-
te einer evidenten, in vielem fortgeschrit-
tenen und kranken Moderne, die sich in 
einer tiefen Skepsis gegenüber naivem 
Märchenglauben kundtut und in einem 
Wunsch nach Reorganisation vertrauter 
Märchenstoffe, etwa durch den Einbau 
von Metatexten und Metaebenen, von 
denen aus der Autor tradierte Märchen-
muster in Frage stellt. Über vielem liegt 
ein Gefühl des Vergeblichen, der Ent-
fremdung, eines nervösen Leidens an der 
Zeit, für das Märchen keine Erzählforma-
te bereitstellen. Und doch sind Fühmanns 
Märchengedichte und Antimärchen in 
stilistischer Hinsicht, in ihrer Wortwahl 
und poetic diction über weite Strecken 
erstaunlich traditionell und konventionell. 
Dies stellt sie in einen gewissen Gegen-
satz zu einem Habitus der Radikalität, mit 
dem der Autor Märchen umbaut. Zum 
Eindruck eines Althergebrachten tragen 
auch die Reime bei, die in schlichtem 
Gleichklang Wörter aneinander binden, 
eine einfache Sprache sowie eine ver-
traute poetische Diktion. Es sind Texte, 
in denen der „gute Wind“ noch „raunt“ 
und wir von „zauberischen Gebüschen“ 
hören (im Gedicht „Märchen“, Richtung, 
S. 36–39, hier S. 38). Und so markieren 
Fühmanns Märchengedichte eine beacht-
liche Ferne zu den Stilen unserer Zeit, zu 
einem Schreiben in der (Post)Moderne, 
das wir gemeinhin als deutlich experi-
mentierfreudiger wahrnehmen. In diesem 
Sinne besonders weit ist der Abstand der 
Gedichte Fühmanns zu den Märchensplit-
tern in der sprachexperimentellen Dich-
tung Friederike Mayröckers19 oder den 
Märchenstimmen in den Sprachinstallati-
onen Thomas Klings20. Deren unaufdring-
liche, umso einladendere Rätselhaftigkeit, 
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Wackersteine als Utensilien mütterlicher 
Rettung. Und mit eingeschränkter Ding-
lichkeit können Ortsverlust und die Re-
duktion von Räumen einhergehen. Wo, 
wie in Fühmanns Geißleinmärchen, keine 
Wackersteine sind, hat auch der Brun-
nen seine märcheninterne raumgebende 
Funktion verloren.

Zu einem weiten Teil sind Fühmanns 
Märchengedichte Körpererzählungen. 
Oft stehen sie im Zeichen drastisch dar-
gestellter Grausamkeit. Sie zeigen uns 
geschundene Körper in extremen Situati-
onen, als Gepfählte in der Dornenhecke, 
als Unterdrückte, Ausgebeutete, Ge-
knechtete oder gar Gefolterte, als Opfer 
einer unbarmherzigen Feudalgesellschaft 
und Geschlachtete, als unter dem Joch 
jahrelangen Frondienstes Gebeugte und 
Verformte, wie etwa im Bild der „Jung-
fer Aschenputtel, gebeugt / von der 
Hucke der hundert Plagen“ (Richtung, 
S. 13, in dem Gedicht „Durch den Wald 
gehn“, S. 11–16). Ständegesellschaftlich 
definiert – durch den Gegensatz Königin 
vs. bäurisches Mädchen – ist auch der 
in der Nachfolge des Schneewittchen-
Märchens beschriebene „Tod eines bäu-
rischen Mädchens“ (Richtung, S. 141). 
Denn als Beleg für die erfolgreiche Tö-
tung der Schönheitskonkurrentin der Kö-
nigin bringt der von ihr beauftragte Jäger 
und Schlächter eine „Schüssel / von 
Gold, drin rauchen Eingeweide, / und er 
meldet den Tod eines bäurischen Mäd-
chens, / das schöner als die Königin war“ 
(Richtung, S. 141). Auch der Tod und 
die Toten haben ihre Körperlichkeit, die 
zu einer Ikonografie des Schreckens und 
des Grauens gehört. Hierzu zählen die 
soeben zitierten rauchenden Eingeweide 
aus Fühmanns grausamem Schneewitt-
chen-Bild, die geschundenen Körper der 
vergeblich den Zutritt zum Dornröschen-

Völlig wehrlos den Kränkungen der 
Moderne ausgesetzt sind jedoch nicht 
alle Sprecher der Märchengedichte Füh-
manns. So verspricht „Die Richtung der 
Märchen“ (Richtung, S. 125–126) auch 
Trost und Erkenntnis, denn diese Rich-
tung weise „tiefer, immer / zum Grund 
zu, irdischer, näher der Wurzel der Din-
ge, / ins Wesen.“ (Richtung, S, 125). Des 
Märchens Weg in die Tiefe ist jedoch 
beschwerlich und auch gefährlich. Füh-
mann zeichnet das Bild eines Drachentö-
ters, der sich in die Tiefe, hin zum Grund 
mit einem Tau abseilen lassen will. Den 
Helfern befiehlt der Held: „Laßt mich 
hinunter, und wenn ich / vor Angst an 
den Strängen zerre, dann folgt meinem 
Zerren nicht, / laßt mich noch tiefer hin-
unter, und je mehr ich zerr, desto / tiefer 
laßt mich hinunter.“ (Richtung, S. 125)  

Zur Modernität der Märchengedich-
te Fühmanns zählt auch die Absage an 
märchengenuine Verzauberungen und 
Verwandlungen. So fehlt in Fühmanns 
„Des Teufels russ’ger Gesell“ der Zau-
ber einer Verwandlung von Kehrdreck 
in Gold, wie im Grimm’schen Märchen 
„Des Teufels rußiger Bruder“ erzählt 
wird. Und in Fühmanns Dornröschen-
Gedicht wird alles Zauberhafte, das das 
originäre Märchen erst so recht in Gang 
bringt, ausgespart: die weisen Frauen 
und die Spindel, deren Stich die Königs-
tochter mitsamt ihrem Hofstaat in einen 
hundertjährigen Schlaf versetzt. Bevor 
auch nur Verzauberung und Zauber als 
Themen und Motive entwickelt werden 
könnten, sind deren Grundlagen bereits 
bewusst beschädigt. 

Fühmanns Erzählwelt ist häufig von 
eingeschränkter Dinglichkeit. So fehlen 
im Dornröschen-Gedicht die mit einem 
Fluch bedachte Spindel, im Märchen von 
den Geißlein Schere, Nadel, Zwirn und 
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Fühmanns Grundhaltung ist erkenn-
bar eine sozialkritische. Und Körper und 
Körpersprachen – dies macht Fühmann 
deutlich – sind erst recht mit aller Grau-
samkeit, die sich in ihnen niederschlägt, 
gesellschaftlich bedingt und vermittelt. 
Märchenkörper, so wie er sie in seinen 
Gedichten deutet, will Fühmann als Spie-
gel und Zeugen gesellschaftlicher Ver-
hältnisse sehen. Der Raum, in dem der 
Wunsch nach einer Überwindung feu-
dalgesellschaftlicher Unterdrückung und 
Knechtschaft, nach einer Befreiung der 
niederern Stände erfüllt sein wird, stellt 
sich dann als „Märchenreich“ dar, „drin 
der Knecht nicht mehr front / und der 
Bauer sein Sattesssen hat!“ (Richtung, 
S. 13).

Bei allem Erratischen seiner Dichtun-
gen lohnen Fühmanns imaginative Neu-
schreibungen21 von Märchen detaillierte 
Lektüren. Denn – so könnte ein Fazit 
lauten – wo die neugierig forschenden 

Schloss Suchenden oder die bereits an-
geführte „Menschenhaut“ (Richtung, 
S. 144). Letztere, über den Tod hinaus 
sichtbares Teil eines verarbeiteten Men-
schenkörpers, ist hier Indiz größter Grau-
samkeit und Menschenverachtung.

Den von Fühmann so detailliert ge-
schilderten grausamen Handlungen, phy-
sischer wie psychischer Folter, sind auch 
die „Hungrigen“ im Gedicht „Märchen-
häuser“ (Richtung, S. 140–141) ausge-
setzt. Noch genießen sie ihr Haus, das 
an das Knusperhäuschen im Geschwis-
termärchen Hänsel und Gretel (KHM 15) 
erinnert, „mit Wänden aus weißem Brot 
und Schindeln aus Kuchen; / Schinken 
prangen am Fensterkreuz. Freundlich / 
lädt eine Stimme ein, / näherzutreten, 
sich sattzuessen“ (Richtung, S. 140). 
Doch auch das Wohlgefühl dieses luxu-
riösen Gesättigtseins ist bedroht, denn 
„[f]reilich“, schreibt der Autor, als er den 
Schein vermeintlichen Märchenglücks 
entlarven will: „ein fetter Rauch / steigt 
aus den riesigen Essen. / Eiserne Ros-
te glühen; / Käfigen, eben geleerten, / 
schwingt in der Angel das Gitter noch. 
Schrille / Schreie ersticken.“ (Richtung, 
S. 141). Wer sind hier die Herrscher über 
Körper und Psyche der Gequälten, über 
die Gitter, wer die Gemarterten, wer die 
Schlächter, wer die Opfer, wer die An-
lockenden, wer die Verführten? Sind es 
die Geschundenen, die erst das Wohlle-
ben der anderen ermöglichen? Überdies 
wirft all dies Fragen nach dem Verhältnis 
von Sein und Schein in Fühmanns Mär-
chenhäusern auf. Und vor dem Hinter-
grund der unerhörten Grausamkeiten des 
20. Jahrhunderts fällt es schwer, in all 
dem Grauen, in den glühenden Rosten 
und den erstickten Schreien nur Fiktives 
zu sehen und einen Bezug zur Wirklich-
keit abzustreiten.

Abb.: Franz Fühmann bei der Berliner Begegnung 
zur Friedensförderung, 1981. © Bundesarchiv, Bild 
183-Z1229-318 / Senft, Gabriele / CC-BY-SA 3.0.
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Blicke des Autors hingehen, nämlich 
dort, wo Märchen und Märchendeutung 
bislang kaum hingeschaut haben, ge-

währen sie den Lesenden Anstöße und 
Interpretationshilfen bei deren eigenen 
Märchenlektüren.  
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